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Nr. 17. | Berlin, 24, April 1931. 


Berlin N4, Chaufſſeeſtraße 94, 
Beginn pünktlich 17.50 Uhr. 


Vorkragsfolge: 

17.30 Uhr: Dr. Pudtke: Kulturarbeit des Deutſchen 
Oſtbundes. 

18.00 Uhr: Bürgermeiſter Hart-WMeſeritz: Lage, 
Nöte und Verkehrsfragen der Srenzmark Poſen— 
Weſtpreußen. 

18.45 Uhr: Ausſprache. 

19.30 Uhr pünktlich: Staatsarchibrat Dr. Kupke— 
Stettin: Lichtbildvortrag: Städtebilder aus Polen und 
Weſtpreußen. 

20.15 — 21.30 Uhr: Darbietungen der Jungſcharen des 
Landesverbandes Berlin-Brandenburg (eniſche Dar- 


am 1. Mai 1951 in 
Rriegervereinsbaus. 


Kulturtagung bei der Bundesverſammlung 


ſtellungen, Muſik, Geſang, lebende Bilder, Turne- 
riſches). Anſprache des Jugendleiters Lehrer 
Baade- Bernau. 


21.50 Uhr: Sührerbeſprechung über Kultur-, 
Frauen- und Jugendarbeit innerhalb des Deutſchen 
Oſtbundes. 


Mit der Kulturtagung wird Ausſtellung und Verkauf 
oſtdeutſcher Keramik verbunden ſein. Der Eintritt zu der 
Kulturtagung iſt frei. 


Über die Eukſchädigungsfragen wird am Sonnabend, 
den 2. Mai, bei Punkt 4 und 8 der Cagesordnung der 
Bundesverſammlung (Beſchlußfaſſung über Anträge und 
Ausjprache über die Bundesarbeit) verhandelt werden. 


Induſtrie und Deutſchtum im Gſten. 


Die ſtädtiſche Siedlung unter den flawiſchen Völkern zwiſchen Oſtſee 
und Balkan geht, außer an den Küjten des Mittelmeeres und mit 
ganz ſeltenen, anderen Ausnahmen, auf deutſchen Urſprung zurück. Die 
deutſchen Oftlandjiedler des Mittelalters haben ſtädtiſche Nechts- und 
Lebensformen und die gewerblichen Fertigkeiten ihrer weſtlichen Heimat 
nach Swiſcheneuropa gebracht. Was damals von ihnen auf polnischen 
Boden ins Leben gerufen wurde, ging durch den Kampf des polniſchen 
Adels gegen die Städte bis auf geringe Spuren früheren Sleißes 
und Wohlſtandes wieder zugrunde, Das 19. Jahrhundert hat eine 
neue Welle deutſch-ſtädtiſcher Siedlung nach Oſten gebracht. Die 
induſtrielle Entwicklung in Oſtdeutſchland und im 
inneren Weichſelbogen Kongreßpolens geht auf 
die Entfaltung deutſcher Kräfte zurück; und umgekehrt 
hat der gewerbliche Aufſchwung des Landes zwiſchen Oder und Weichfel 
das Deutſchtum dieſer Gebiete geſtärkt. Die Tatkraft Nedens, 
des Gründers des oberſchleſiſchen Bergbaues, und der Weitblick 
Drucki-Pubeckis, des Finanzministers im Königroich Polen 
nach 1815, haben die wirtſchaftliche Struktur und damit die nationale 
Jufammenfetzung der Bevölkerung dieſes Landes tiefgreifend geändert. 
Gberſchleſien iſt eine Zuſammenballung induſtrieller Kräfte und zu— 
gleich unbeſtreitbar deutſcher Kultur- und Volksboden geworden. Lo d; 
wurde zum größten Cextilzentrum des Kontinents und hat 1910 unter 
feinen rund 500000 Einwohnern nicht weniger als 125 000 Oeutſche 
gehabt. Deutſchtum und Induſtrie bedeuten hier 
gleichviel. (Siehe u. a. den Artikel „Aus der Geſchichte der 
Stadtdeutſchen in Nuſſiſch-Polen“ in der Beilage „Am oſtmärkiſchen 
Herd“ Nr. 9, 10 und 11 von 1030.) 

Der Grund zu einer ſolchen Entwicklung liegt auf der Hand. Der 
Deutſche beſitzt eine gewerbliche Tüchtigkeit und fachliche Schulung, 
durch die er dem arkerbauenden Slawen überlegen iſt. Städtiſche 
Formen waren ſchon ſein Lebenselement, als es ein Stadtleben in 
Polen kaum gab. Eine bürgerliche Geſinnung, wie er ſie ſchon ſeit 
Jahrhunderten in ſeiner Heimat pflegte, wurde durch ihn erſt in den 
polniſchen Often verpflanzt. Er beſitzt die größere Fähigkeit zu kon- 
sentrierter Auſpaunung der Kräfte, wie fie die Arbeit an komplizierten 
Maſchinen verlangt eine gewerbliche Dijziplin, die dem Polen nicht 
liegt, und eine Empfänglichkeit für technische Dinge, die den Polen mit 
üngſtlicher Bewunderung erfüllt. 


Die Catſache, daß der Deutſche in der ganzen Oſtmark verhältnis- 
mäßig jehr viel ſtärker in den ſtädtiſchen Berufen vertreten 
iſt als der Pole (im abgetretenen Polen und Pommerellen iſt es 
inzwiſchen anders geworden), hat ihn für das Auf und Nieder 
des wirtſchaftlichen Lebens empfindlicher als dieſen 
gemacht. Ein Rückgang der Konjunktur hatte ein relativ ſtärkeres 
Abſtrömen der anſpruchsvolleren, gewerblich tätigen Deutſchen zur 
Folge. Ein Wiederaufleben der Wirtſchaft wird ſchon nach kurzer 
Seit von einem neuen Suzug Jibaffender und unternehmender Kräfte 
aus dem deutſchen Weſten gefolgt; d. h. die Entwicklung des gewerb— 
lichen Lebens, in erſter Linie der Großindustrie, hat das deutſche 
Element im Oſten geſtärkt. Jeder neue induftrielle Be⸗ 
trieb iſt ein neuer Brennpunkt des Deutſchtums 
geworden. Die zuwandernden Deutjchen haben dem gejelljchaft- 
lichen und kulturellen Leben die Prägung gegeben und eine Inten- 
ſibierung der geijtigen Regungen gebracht, denen der Pole vielleicht 
ablehnend, aber machtlos gegenüberſtand. Ein Vergleich zwiſchen 
Oberſchleſien und Poſen zeigt, wie viel mehr als die Landwirtſchaft 
das Vorhandenſem einer Induftrie die Entwicklung des Deutſchtums 
zu fördern vermag. Alle ſtaatliche Siedlungsfürſorge hat nicht dieſe 
Erfolge für das Deutſchtum in der Oſtmark bervorbringen können, 
wie ſie die gau; vorwiegend aus eigener Kraft entjtandene önduſtrie 
Oberſchleſiens hervorgebracht hat. 

Hier kommen wir zu einem entſcheidenden Punkt. Die Ver— 
ſtädterung Deutſchlaunds hat dem agrarischen Oſten zaählloſe deutſche 
Menſchen entzogen und Raum für den nachdrängenden Polen frei 
gemacht. Auch nach Oberſchleſien hat eine ſtarke polniſche Su- 
wanderung aus Galizien und Kongreßpolen ſtattge- 
funden. Aber hier wurde ſie wirkſamer als in Poſen durch eine 
aus dem Weſten kommende Gegenwanderung deut 
jber Menſchen geſtaut. Solange die Luft zur Siedlung und 
der Wunſch, mit dem Ackerboden zu verwurzeln, nicht wieder lebendig 
im deutschen Volke geworden izt, iſt die induſtrielle 
Siedlung die am ſchnellſten wirkende Art, der Oſt⸗ 
mark ihr Deutſchtum zu erhalten; ihre induſtrielle Ver- 
armung führt noch ſchneller als die Not des ländlichen Grundbeſitzes 


zu einer deutſchen Maſſenflucht in die Städte des Binnenreiches und 


des Weſtens. Wir Jeben es täglich von neuem: Wo die Möglichkeit 
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einer gewerblichen Beſchäftigung fie nicht hält, nimmt die Abwandekung 
der Unzufriedenen und überflüſſigen kataſtrophalen Umfang an. Die 
ländliche Siedlung zieht ſicherlich manchen tüchtigen Menſchen an die 
gefährdete Grenze heran. Eine induſtrielle Siedlung aber ſaugt faſt mit 
einem Schlage größere Gruppen aus dem Weſten an oder hält andere 
im Lande feſt, die andernfalls der Mangel an Verdienſt und die Unluſt 
oder die Unmöglichkeit, Bauer zu werden oder zu bleiben, zum Ver— 
laſſen der Oſtheimat zwingen. Die induſtrielle Siedlung iſt am eheſten 
imſtande, auch wieder breitere Kreiſe der reichsinneren 
Sebildetenſchicht in den vernachläffigten Oſten zu 
ziehen, wo ſie als Führer und Worber des Deutſchtums Sammel— 
punkte geiſtiger und wirtſchaftlicher Energien im Wettſtreit mit art— 
fremden Volkstümern ſind. Ein Siedlerdorf ändert das Lebensbild 
ſeiner Umgebung nicht ſtark. Es ſät und werkt und erntet zurück- 
gezogen und mehr oder weniger ſelbſtgenügſam für ſich. Eine Fabrik— 
ſiedlung wird ein Mittelpunkt ihrer Umgebung, denn ſie fördert die 
wirtſchaftliche Verbindung des Grenzlandes zum Reich, verdichtet die 
Volkszahl und erweitert dadurch den Abſatzmarkt für die Land— 
wirtſchaft der Umgebung. 


Noch ein anderer Geſichtspunkt muß hervorgehoben werden: 
Durch die Entwicklung der Induſtrie kann nicht nur die Volksdichte 
auf ein durch landwirtſchaftliche Siedlung allein nicht erreichbares Maß 


erhöht werden, ſondern iſt auch vor allem eine Beſſerung der 


Cinkommensmöglichkeiten zu erzielen, die gerade in den 
ärmjten Bezirken zu einer Hebung des Wohlſtandes und damit auch 
des kulturellen Lebens führen würde. Manche Mittel- und Klein= 
ſtadt, die heute ein kaum beachtetes Daſein führt, die wirtſchaftlich 
nicht leben und nicht ſterben kann und ſich mit den Abfällen vom 
geiſtigen Ciſche der Nation begnügen muß, würde zu einem lebens- 
tiichtigen Gemeinwejen erwachen. Warum ſoll ſich das, was im Süd— 
weiten des Reiches ſchon lange Wirklichkeit iſt, nicht auch im Oſten 
in ähnlicher Form durchführen laſſen? Dort hat, wie auch der flüchtig 
Durchreiſende ſchon an dem Ausmaß der Bahnhof,sanlagen feſt— 
ſtellen kann, faſt jeder kleinere Ort ſeinen großinduſtriellen Betrieb, 
der es ſehr wohl mit der Konkurrenz der großſtädtiſchen Induſtrie auf— 
nehmen kann. Dort haben ſich das fortſchrittliche Gewerbe und die 
intenſive Landwirtſchaft auf glückliche Weiſe miteinander verbunden, 
und hat ſich die berufliche Verquickung von Fabrikarbeit und Ackerbau 
els eine vorteilhaftere Löſung der ſozialen Frage erwieſen als ſie in 
der die Volkskraft verzehrenden Großſtadt möglich iſt. 


Alle oft wiederholten Bedenken ſteigen da auf: Ob die Förderung 
der öInduſtrie nicht neue Scharen polniſcher Arbeiter ins Land ziehen 
würde, mit deren niedrigem Arbeitslohn der Deutſche nicht gern in 
Wettbewerb tritt? Da ſoll auf zwei Dinge hingewieſen werden: Die 
Sahl der in der önduſtrie Arbeit ſuchenden Polen fällt neben der 
in der Landwirtschaft tätigen Zuwanderer weniger ins Gewicht. Außer— 
dem gibt es Gesetze zum Schutz des nationalen Arbeits- 
marktes gegen unerwünſchten Zuzug fremder Kräfte. Dieſe Ge— 
ſetze werden durch Tarifverträge ergänzt, in denen 
ſich der Arbeiter ſelbſt vor den Lohndrückern 
ſchützt. Es kommt nur darauf an, ob wir dem Beiſpiel fremder 
Staaten in der Abriegelung des Arbeitsmarktes folgen wollen oder 
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nicht. Dann wird eingewandt: Ob das Kapital in ein Gebiet ziehen 
wird, das geringere Gewinnmöglichkeiten verſpricht als der Weſten, 
weil die Entfernung zu den Nohſtoffquellen und Abſatzmärtzten die 
Gewinnrate herabdrückk. Darauf darf wohl zweierlei gejagt werden. 
Es gibt Induſtriezweige, die hinſichtlich ihres Rohſtoffbezuges und 
ihres Abſatzes in hohem Maße unabhängig in der Wahl ihres Stand— 
ortes find. Hierher gehören die Textil-, Tabak-, Konſerven-, Clek⸗ 
tromotoreninduſtrie, die ſchon ſeit längerer Seit in der Oſtmark Ein- 
gang gefunden und ſich mehr oder weniger gut behauptet haben. 
Es kämen noch andere önduſtrien in Frage, die ſehr wohl 
im Oſten angeſiedelt werden könnten, weil ſie von den 
Frachtkoſten in hohem Maße unabhängig ſind, fo Schuh— 
und Jutefabriken, Kabel- und Netzfabriken u. a. Es gibt 
andere Sweige, die gerade in der agrariſchen Umgebung des 
Oſtens ihren wirtſchaftlich günſtigſten Standort finden, weil die RNoh⸗ 
ſtoffquellen dort am nächſten liegen oder weil der Abnehmer für ihre 
Erzeugniſſe in unmittelbarer Nachbarſchaft ſitzt. Das trifft zu für 
die Suckerfabriken, die Kartoffelſtärkeinduſtrie, die Mühlen, die 
Schwereiſeninduſtrie, das holzverarbeitende Gewerbe, für die Her— 
ſtellung landwirtſchaftlicher Geräte, künstlicher Düngemittel uſw. Frei— 
lich muß zugegeben werden, daß manche dieſer Induſtriezweige eine 
weitere Vermehrung der Betriebseinheiten ohne Exiſtenzgefährdung 
für die bereits beſtehenden nicht mehr vertragen könnten, 


Die Belebung der Wirtſchaft im Oſten iſt eine 
nationalpolitiſche Aufgabe erſten Ranges. Haben 
wir die Stärkung der önduſtrie erſt einmal als ein Mittel der Deutſch— 
erhaltung und fortſchreitenden Eindeutſchung des Oſtons erkannt, 
dann treten wir auch nicht mehr mit bloßen Nentabilitätsbedenken an 
dieſe Frage heran. Wenn uns das Land erhalten bleiben 
Joll, dürfen wir die Opfer, die dieſe Erhaltung 
koſtet, nicht ſcheuen. Die Opfer werden auf Jeiten der 
Reichsbahn vor allem in einer Tarifgeſtaltung beſtehen, die auf die 
Grenzgebiete RNückſicht nimmt, auf ſeiten der Kommunen in der 
Bereitſtellung billigen Anſiedlungsgeländes, Ermäßigung der öffent- 
lichen Laſten, Wohnungsfürſorge, auf ſeiten des Staates in ſteuer- 
licher Nachſicht, Kredithilfe u. J. f., vor allem aber in der Sorge 
dafür, daß für die öſtliche Induſtrie ſich durch eine günſtige Handels- 
vertragspolitik ein Abſatzmarkt nach Oſten öffnet, der für das oſt— 
märkiſche Gewerbe aus der Not der Gegenwart einen Vorteil für die 
Sukunft macht. Es ſoll nichts großgezogen werden, was ſpäter nicht 
einmal auf eigenen Füßen ſtehen kann. Alle Hilfsmaßnahmen müſſen 
zeitlich begrenzt bleiben; ſie dürfen nicht mehr als Erziehungsbeihilfen 
ſein. In dieſem durch Vorſicht beſchränkten Rahmen läßt ſich manches 
ſchaffen, was für den Oſten ein dauernder Gewinn fein wird, weil es 
das Deutſchtum ſtärkt. ö Dr. K. 

(Im Suſßammenhang mit vorſtehendem Artikel verweiſen wir auf 
eine beachtenswerte Arbeit von Dr. C. Winter, Göttingen, die in 
der „Deutſchen Schlachthof-Seitung“ Nr. 17 ff. 1930 erſchienen iſt und 
nach einer eingehenden fachlichen Erörterung des Themas „Schlacht- 
nebenprodukte und Volkswirtſchaft“ abſchließend die Möglichkeit be- 
handelt, welche ſich für den Oſten durch den Ausbau einer 
rentablen Fleiſchwareninduſtrie ergeben, die ihren 
Standort in den Hauptproduktionsgebieten wählt.) 


Polen und der ſüdoſteuropäiſche Wirtſchaftsraum. 


Briands Gegenaktion. — Polniſch⸗tſchechiſche Zollunion. — Gdingen — Saloniki. 


Der Lärm um die öſterreichiſch-deutſche Sollunion, der namentlich 
die franzöſiſche, tſchechiſche und dann auch die polniſche Preſſe erfüllt 
hat, hat ſich inzwiſchen gelegt. Das bedeutet aber nicht, daß mau ſich 
in Paris, Prag und Warſchau mit dem Plan eines großdeutſchen 
Wirtſchaftszuſammenſchluſſes abzufinden gedenkt. Nicht die grund- 


ſätzliche Ablehnung des Wiener Protokolls, ſondern nur die Caktik 


des Auftretens hat ſich geändert. Die Kampfanſage, mit der Briand 
in der Senatsrede vom 28. März ſeiner Erregung über das unerwartet 
ſelbſtändige Handeln der beiden deutſchen Regierungen Luft gemacht 
hat, und die ſcharfe Rede, in der der demnächſt aus feinem Amt 
ſcheidende Präſident der franzöſiſchen Republik, Doumergue, fein 
politiſches Ceſtament für ſeine Landsleute gemacht hat, ſind keine leere 
Drohung geblieben. Wie die Pariſer Preſſe triumphierend mitteilte, 
ſollen die vom franzöſiſchen Außenminiſter mit einer Reihe 
anderer Staaten im ſtillen gepflogenen Verhandlungen über eine 
gemeinſchaftliche Gegenaktion gegen das deutſch-öſterreichiſche Wirt— 
ſchaftsbündnis bereits große Fortſchritte gemacht haben. Man iſt an 
geblich zu einer grundſätzlichen Verſtändigung gekommen, über die auf 
der Genfer Völkerbundstagung im Mai offizielle Mitteilungen gemacht 
werden ſollen. Als Ideal ſchwebt Briand anſcheinend vor, einen 
gegen Deutſchland und Öjterreich gerichteten Wirt- 
ſchaftsblochk zuſtande zu bringen, der ſich aus Frankreich, 
England, Stalien, der Cſchechoſlowakei, Polen, Numänien und 
Bulgarien zuſammenſetzen und ſomit eine nahezu völlige wirtſchaftliche 
Einkreiſung der beiden deutſchen Staaten in Mitteleuropa bedeuten 
würde. Sicher iſt, daß Deutſchland und Öfterreich bei der Durchführung 
ihrer Hollunionspläne auf den gegebenenfalls auch zu Sewaltmaßnahmen 
bereiten Widerſtand der franzöſiſchen Diplomatie ſtoßen werden, in der 
das Bekanntwerden des Wiener Vorvertrages eine äußerft lebhafte und 
weitgeſpannte Aktivität ausgelöft hat. Das handelspolitiſche Haupt- 
intereſſe Europas iſt im Suſammenhang mit den öſterreichiſch-deutſchen 


Sollunionsplänen naturgemäß auf die Südoſtſtaateu, auf die Cſchecho— 
ſlowakei, Ungarn, Rumänien, Südflawien und Bulgarien, gerichtet, 
da ſich eine Verwirklichung der deutſchen Pläne am ſtärkſten auf die 
handelspolitiſche Stellung die ſer Staaten zu Mittel- und Weſteuropa 
auswirken müßte. Frankreich will auf alle Fälle den Beitritt der Donau- 
ſtaaten zum deutſch-mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsgebiete verhindern. 
Es plant, dieſe Staaten und Polen wirtſchaftlich an ſich heranzuziehen, 
indem es ihnen das Syftem der Vorzugszölle vorſchlägt, alſo 
auf die weſentlichſte Forderung einzugehen bereit ijt, die von oſt— 
europäiſchen Staaten im ſogenannten Warſchauer Programm im ver— 
gangenen Jahre aufgeſtellt worden iſt. Unter dem Eindruck der 
öſterreichiſch-deutſchen Zollunion ſcheint es Briand gelungen zu ſein, die 
innerhalb der eigenen Regierung beſtehenden Widerſtände gegen eine 
ſolche handelspolitiſche Bevorzugung Polens und der Donauſtaaten 
(ohne Sſterreich und Ungarn) zu überwinden. Eine offizielle Mit- 
teilung der franzöſiſchen Negierung ſtellte jedenfalls feſt, daß im 
Pariſer Kabinett die grundſätzliche Bereitſchaft 
beſtehe, die Wirtſchaftsplane des eigenen Landes den 
größeren kontinentalpolitiſchen Pläuen des 
Außenminiſters anzupaſſen. 

Da auch auf ſeiten Deutſchlands die lebhafte Neigung beſteht, den 
Südoſtſtaaten das Suſtem der Vorzugszölle als Grundlage für die ju 
erneuernden Handelsverträge anzubieten, befinden ſich diefe Staaten in 
der günſtigen Lage, die Vorteile gegeneinander abzuwägen, die auf der 
einen Seite das von politiſchen Abſichten beſtimmte Zufammengeben mit 
Frankreich und auf der anderen Seite die aus geographiſchen und wirt- 
ſchaftlichen Gründen näherliegende Annäherung an Deutjchland- 
Oſterreich bieten. Der Wettſtreit um die wirtſchaftliche und in deren 
Gefolge wohl auch um die politiſche Neuorientierung Oſteuropas 
beginnt. Die Hauptgegenſpieler in dieſer ganz Curopa berührenden 
Frage ſind naturgemäß Deutſchland und Frankreich. Neben Frank— 
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reich aber iſt es auf der Gegenſeite in erſter Linie Polen, das die 
wirtschaftliche und politiſche Führerrolle in Swiſcheneuropa anſtrebt und 
dabei notwendigerweise als Gegner Deutſchlands auftritt. 

Von den Projekten, die als Antwort auf die öſterreichiſch-deutſche 
oSollunion auftauchten, hat der Sedanke einer polniſch-⸗ 
tſchechiſchen Sollunion in Polen ſtarke Beachtung und aus- 
führliche Kommentare gefunden. In den maßgebenden Kreiſen 
Polens und der Cſchechoflowakei hat man dieſem Gedanken gegenüber 
bisher aber eine vorſichtige Zurückhaltung bewahrt. Man hat kein 
Vertrauen zueinander. In Polen hat man den Grenzitreit 
un das Ceſchener Schleſien, der 1920 beinahe zum Kriege geführt 
hätte, noch nicht vergeſſen und beobachtet man mit wachſendem Miß 
trauen die Vorgänge in Karpathorußland, dem öſtlichen, von 
Ukrainern beſiedelten Teil des tſchechoſlowakiſchen Staates, von dem 
aus die irredentiſtiſche Bewegung unter den oſtgaliziſchen Ukrainern ge- 
ſchürt wird. Auch laſſen ſich die wirtſchaftlichen Intereſſen der beiden 
Länder ſchwer miteinander vereinen. Die Cſchechoflowakei hat in 
handelspolitiſcher Hinſicht den Polen, bisher wenigſtens, niemals ein 
beſonderes Entgegenkommen bewieſen. Und der tſchechiſche 
Landwirtſchaftsminiſter hat Kürzlich in einer Rede in 
Gitſchin erklärt, daß eine Zollunion mit den Staaten 
der Kleinen Entente und Polen vom agrariſchen 
Standpunkt für die Tſchechoflowakei nicht in Frage 
kommen könne Der Minifter erklärte wörtlich: „Aus politiſchen 
und nationalen Gründen werden wir in die Arme der brüderlichen Süd- 
Slawen und der befreundeten Rumänen und Polen getrieben. Es gibt aber 
etwas, was uns von dieſem Schritt zurückhält. Das iſt das hohe 
Kulturniveau des tſchechiſchen Volkes, das einen Ver- 
gleich mit ſüdſlawiſchen, rumäniſchen und polniſchen Verhältniſſen nicht 
verträgt. Durch eine Sollunion mit dieſen Staaten würde der Lebens- 
Standard der tſchechiſchen Bauern herabgeſetzt werden. Das find ſehr 
wichtige Gründe, die uns davon abhalten, die Kleine Entente zu einer 
Sollunion auszugeſtalten. Die Frage würde ſich noch mehr kompli— 
zieren, wenn die Sollunion noch durch das ausſchließlich landwirtſchaft— 
liche Ungarn erweitert würde. Die Stellung unſerer Landwirtſchaft 
wäre dadurch bedroht. Darum kann ich vor einem ſolchen 
Schritt nicht genug warnen.“ Und die Prager „Bohemia“ 


ſchrieb: „Wenn jetzt in tſchechiſchen politiſchen Kreiſen eine Zollunion 


mit Polen in Erwägung gezogen wird (weil man aus politifchen 
Gründen der im Werden begriffenen Wirtſchaftsgruppe Deutjchland- 
Öjterreich ein Gegengewicht entgegenſtellen will), Jo zeugen die Gahlen 
der Handelsſtatiſtix von wenig wirtſchaftlichem Weitblick all jener 
Perſonen, die dieſer Idee nachjagen. Eine Zollunion Tſchechoſlowakei— 
Polen würde nicht nur den Kriſenzuſtand in der tſchechi- 
ſchen Landwirtſchaft dauernd feſtlegen, ſondern würde 
auch die Kriſe in der Induſtrie immer mehr erweitern, 
weil Polen, das an der tſchechoſlowakiſchen Gejamt- 
ausfuhr nur mit 4 0.9. beteiligt iſt, kein Abſatzgebiet für 
die tſchechiſchen Induſtrieprodukte darſtellt, während der Inlandsabfatz 
der öInduſtrie infolge der weiteren Schwächung der Kaufkraft der 
Landwirtſchaft weiterleiden müßte.“ 

Ernſthafte Kreiſe in Polen dürften ſich mit dem Projekt einer 
Sollunion mit der Cſchechoſlowakei jetzt kaum noch befaſſen. Die Nede 
des tſchechiſchen Landwirtſchaftsminiſters hat der in Polen, als es 
um wirtſchaftliche Vorteile ging, ſo plötzlich aufwallenden Liebe zu 
dem ſonſt jo ſcheel und mißtrauiſch betrachteten „flawiſchen Bruder— 
volke“ einen ſtarken Dämpfer aufgeſetzt, Jo ſehr, daß ein Teil der 
polniſchen Preſſe ſogar ein Einſchreiten ihres Außenminiſters wegen 
der Äußerungen des jo wenig von der flawiſchen Bruderidee ein 
genommenen Prager Miniſters verlangt. Der „KFurjer Ser won“ 
ſtellt Felt: „Die tſchechoflowakiſche Stellungnahme gegenüber Polen 
iſt unklar. Einerſeits ſpricht man von einer polniſch-tſchechiſchen Soll- 
union, die auf breiter Verſtändigungsgrundlage mit anderen Staaten 
geſchaffen werden ſoll, andererſeits tun der Landwirtſchaftsminiſter 
und der tſchechiſche Außenminiſter Beneſch alles, um Polen vor irgend- 
welchen Verhandlungen über das Thema einer polniſch-tſchechiſchen 
Annäherung abzuſchrecken. Die Lage wird noch durch die Catſache 
kompliziert, daß der ungariſch⸗-tſchechoflowakiſche 
Handelsvertrag in baldiger Zukunft erliſcht, aus 
deſſen Meiſtbegünſtigung auch Polen Vorteile hat. Dadurch wird 
der polniſch-tſchechiſche Handelsvertrag lediglich 
zu einem Setzen Papier und verliert für Polen ſeinen Wert. 
Die Handelsvertragsverhandlungen zwiſchen Prag 
und Warſchau können bald beginnen, und wir haben die 
Hoffnung, daß ſie die tſchechiſchen Kreiſe endlich dazu bewegen werden, 
einen klaren Standpunkt gegenüber Polen einzunehmen. Wir werden 
dann auch erfahren, was die Cſchechen eigentlich wollen: eine Soll- 
union mit Polen oder die Kündigung des polniſch-tſchechiſchen Handels- 
ee durch Polen, da er für das letztere gar keinen Wert mehr 
beyltzt. 

Im Kampf um die Organiſierung des zwiſcheneuropäiſchen Raumes 
verdienen die auf den Balkan gerichteten Verkehrs- 
pläne Polens ſtarke Beachtung. Schon vor Jahren iſt Polen mit 
Ungarn, Rumänien, Südſlawien, Bulgarien und Griechenland in Ver— 
handlungen über den Ausbau des Eiſenbahnnetzes in dieſen Ländern 
getreten. Es will unter Ausſchaltung Deutſchlands durchgehende 
Verkehrswege zwiſchen der Oſtſee auf der einen und dem Schwarzen, 
Agäiſchen und Adriatiſchen Meer auf der anderen Seite herſtellen. Im 
Anflug an die Kohlenmagiſtrale Gdingen — Kattowitz will es ſich zwei 
Eijenbabnlinien in die Balkanländer erſchließen; die eine ſoll über 
Ungarn laufen und ſich in Budapeſt über Agram nach Siume- 
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Suſak und über Belgrad nach Sattaro Jpalten; die zweite foll 
über Rumänien nach Galatz, Konſtanza und Warna 
jühren und ſich in Bukareſt über Turnu-Severin und Niſch uach 
Saloniki ſowie über Giurgiu-Nuſtſchuk und Sofia nach Kon- 
jtantinopel verzweigen. 

Während Ungarn, Südflawien, Bulgarien und Griechenland in der 
Hoffnung auf eine Belebung ihres Wirtſchaftsverkehrs von vornherein 
nicht abgeneigt waren, den polniſchen Vorſchlägen zu folgen, lehnte 
Rumänien, das eine Schädigung ſeiner Schwarzmeerhäfen und eine Ge— 
fährdung ſeiner ſtrategiſchen Sicherheit befürchtete, den Bau der 
beiden Donaubrücken bei Giurgiu und Severin ab. Dem Drängen 
Südflawiens, das ſich auf einen Vertrag von 1914 beruft, und dem 
Druck Frankreichs, das ein militäriſches und wirtſchaftliches Intereſſe 
an den Bahn- und Brückenbauten beſitzt, hat ſich Rumänien jetzt ſo 
weit gefügt, daß es ſich bereiterklärt hat, die Donaubrücke bei Curnu— 
Severin zu bauen. Polen wird aljo eine Eijenbahn- 
verbindung durch Rumänien und Südflawien nach 
Saloniki erhalten. Griechenland iſt bereit, den Polen in 
Saloniki eine Freihafenzone zu überlaffen. Was will Polen mit dieſem 
Ausbau ſeiner Verkehrswege auf dem Balkan erreichen? Es will ſich 
zunächſt einmal in Südoſteuropa und Kleinaſien neue Abſatz— 
gebiete für feine Induſtrieerzeugniſſe ſchaffen und 
ſeine Stellung in dieſen Ländern gegenüber dem deutſchen Konkurrenten 
verbeſſern. Es will weiter über Saloniki eine neue Verbindung 
mit Frankreich herſtellen für den Fall, daß ihm der Weg über die 
Oſtſee verſperrt wird. Vor allem will es den Handels ver- 
kehr aus Südoſteuropa und Kleinaſien nach den 
Cſtfeeländern, insbeſondere nach Schweden und Norwegen, an 
Jib heranziehen und Stettin, über das bisher fajt der ge— 
Jamte Überland-Handelsverkehr Südoſteuropas nach den Oſtſeeländern 
geht, ausſchalten. Die Verwirklichung dieſer Pläne, der Polen 
durch ſeinen Hafenvertrag mit Griechenland und den ſüdflawiſch-ru— 
mäniſchen Brückenvertrag ein beträchtliches Stück nähergekommen iſt, 
würde eine nicht zu unterſchätzende Stärkung der polniſchen und damit 
auch der franzöſiſchen Machtſtellung in den Balkanländern bedeuten. 


Die polniſchen „Mindeſtforderungen“ zur Sollunion. 

Der dem Negierungslager naheſtehende „Czas“ ſchreibt, die 
Politik des Anſchluſſes bedeute für Polen eine Abriegelung ſeiner 
Landverbindungen nach dem Weſten hin und mache eine Sejtigung des 
polniſchen Küſtenbeſitzes zu einer um Jo gebieteriſcheren Notwendigkeit. 
Für jeden Schritt Deutſchlands in der Richtung des Anſchluſſes müſſe 
Polen daher als Mindeſtforderung ein Oſtlocarno, aljo eine 
abſolute Garantie für die Sicherheit ſeiner Grenzen verlangen. Über 
dieſe „Mindeſtforderung“ hinaus müſſe aber auch ein Ausgleich 
geſchaffen werden für den Aachtzuwachs Deutſchlands, 
das Gebiete angliedern wolle, deren Bevölkerungszahl die der nach 
dem Verſailler Vertrage abgetretenen Gebiete überſteige. Einen 
ſolchen Ausgleich erblickt der „Czas“ in einer Erweiterung der 
polniſchen Rechte in Danzig und in einer Abtretung der 
„ethnographiſch polniſchen Landgebiete“ an Polen, die ſich gegenwärtig 
noch im Staatsverbande des Deutſchen Reiches befinden. 


* 
Die koſtſpielige Ausfuhr. 

Die polniſche Wirtſchaftspreſſe pflegt ſeit Jahren jedesmal, wenn 
eine ausländiſche und beſonders wenn eine deutſche Ware auf dem 
polniſchen Markte mit polnischen Inlandswaren erfolgreich konk“rriert, 
gegen den erfolgreichen Importeur den Vorwurf des Dumping— 
Imports zu erheben und mit dieſer Begründung neue Schutzzölle zu 
verlangen. Dabei dürfte kaum ein anderer Staat, auch nicht 
einmal die Sowjetunion, einen ſo großzügigen und ſuſtema— 
tiſchen Dumping-Export orgauiſiert haben, wie ge- 
rade Polen. Es wird im Auslande noch immer viel zu wenig be— 
achtet, daß die polniſche Kohle in Skandinavien 3. B. 
zum halben polniſchen Inlandspreis, die pol 
niſchen Schweine in Wien zu zwei Dritteilen des 
polniſchen Snlandspreiſes verkauft werden. Für die 
polniſche Kohlenausfuhr, die ſich im Vorjahre auf 335 Mill. Slotu be— 
wertete, iſt kürzlich nachgewieſen worden, daß Polen allein an dieſem 
Export rund 200 Mill. Slotu verlor! 

Der bekannte polniſche Wirtſchaftler Bruno Sikorjki ftellte 
im „Kurjer Gospodarezu i Sinanſowu“ Berechnungen über 
die Seſamtverluſte Polens bei ſeinem Dumping= 
Export an. Sikorski kommt zu dem Schluß, daß der Unterſchied 
zwiſchen den im Ausland erzielten Preiſen für die polniſche Schleuder 
Ausfuhr einerſeits und den Inlandpreiſen für die betreffenden Güter 
andererſeits im vergangenen Jahre rund 750 Mill. 
Zloty betragen hat. Das bedeutet, daß im Durchſchnitt Polen 
ſeine letztfährige Aus fuhr, die ſich auf 2,433 Mill. Sloty 
bewertete, um 30 v. H. unter den Inlandspreiſen ver- 
kauft hat. Solche Schätzungen ſind zwar mit Vorſicht aufzunehmen; 
ihre im weſentlichen übereinſtimmenden Ergebniſſe beweiſen aber doch, 
daß Polen eine Handelspolitik betreibt, die ſich im Weſen von den 
bolſchewiſtiſchen Methoden der Exportforcierung aus politiſchen 
Gründen nicht unterſcheidet. 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 
Mai / Juni aufgegeben werden. — Bei 
ſpäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 


gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
2 Monate beträgt 1,.— M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 
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Konflikt Danzig- Polen. 


Wenn man in letzter Seit die „Baltiſche Preſſe“, das deutjch- 
jprachige Organ des polniſchen diplomatiſchen Vertreters in 
Danzig verfolgte, konnte man eine von Cag zu Tag zunehmende Ver- 
Jcharfung des Tones feſtſtellen, in dem dieſes Blatt über die Danziger 
Verhältniſſe ſchrieb. Faſt täglich wurde ausführlich über politiſche 
Unruhen im Gebiet des Freiſtaates berichtet, wurde der Danziger 
Regierung vorgeworfen, daß ſie nicht imſtande oder nicht gewillt ſei, 
dieſe Unruhe zu meiſtern, wurde ihr vorgehalten, daß fie böswilliger— 
weiſe die Fälle, in den polnische Staatsangehörige die Opfer politischer 
Ausſchreitungen geweſen ſein ſollen, ungefühnt laſſe. Die deutjch- 
feindlichen Blätter in Polen griffen das „Material“, das ihr die 
„Baltiſche Preſſe“ und die „Gazeta Gdanſka“ lieferten, auf, und 
ſetzten eine Preſſehetze gegen Danzig in Szene, wie man ſie ſeit dem 
Herbſt v. J., als die Polenbundpreſſe das „Material“ über die angeb- 
liche Mißhandlung der polniſchen Minderheit in Deutſchland geliefert 
hatte, nicht mehr erlebt hat. 

Die polniſche Behauptung, daß die polniſchen Bürger in Danzig 
recht- und ſchutzlos ſeien, gründet ſich insbeſondere auf folgende zwei 
Fälle: Am zweiten Oſterfeiertag ſollen unbekannte Täter das im Dock 
der Schichau-Werft liegende, der polniſchen Neisſchälerei in Gdingen 
gehörende Schiff „Ropernik* überfallen, den wacht— 
habenden Matroſen überwältigt und ihm mit einem 
Caſchenmeſſer ein Haken kreu; in die Bruſt ein- 
geritzt und außerdem die auf dem Schiff befindliche polniſche 
Slagge in Form eines Hakenkreuzes jerſchnitten haben. 
Die Neisſchälerei jog ſofort ihr Schiff aus der Werft zurüchk. 
Von amtlicher polnischer Stelle wurde beim Danziger Senat 
interveniert und angedroht, daß ſämtliche polniſchen 
Regierungs aufträge, die den Danziger Werften 
erteilt worden Jeien, rückgängig gemacht werden 
würden, wenn ſich ähnliche Fälle wiederholen ſollten. Was war 
geſchehen? Die von Danziger Seite angeſtellten Unterſuchungen haben 
ergeben, wie von vornherein vermutet wurde, daß es ſich nicht um 
einen Überfall, ſondern um eine Muſtifikation 
gehandelt und der polniſche Matroſe namens Wladifſlaw Jerzuk ſich 
das Hakenkreuz ſelbſt in die Bruſt geritzt hatte. Jerzul 
hatte ſich daraufhin am 11. April wegen wiſſentlich falſcher 
Anſchuldigung dor dem Danziger Schöffengericht 
im Schnellverfahren zu verantworten. Jerzuk wurde wegen 
groben Unfugs zu ſechs Wochen Gefängnis ver- 
urteilt. Eine muſteriöſe Geſchichte hatte ſomit ihre für Polen recht 
unerquickliche Aufklärung geſunden. 

Beim zweiten Fall handelte es ſich um den Streit zwiſchen dem 
Angeſtellten der polnischen Eiſenbahndirektion Sturbicki und dem 
deutſch-danziger Eiſenbahner Gengerſki. Letzterer hatte eine ihm ſeit 
langer Seit vorenthaltene Nachzahlung ju fordern. Es war, als 
Gengerſki wieder einmal ſeinen rückſtändigen Lohn einforderte, 
zwiſchen ihm und dem Polen zu einer ſcharfen Auseinanderſetzung 
gekommen, die damit endete, daß der als gewalttätig bekannte 
Styrbicki über den Deutſchen, als dieſer vor ihm die Treppe des 
Direktionsgebäudes hinuntergehen wollte, herfiel, von Gengerſki aber 
in der Notwehr mit einem Caſchenmeſſer ſchwer verletzt wurde. Dieſen 
Verletz ingen iſt der Pole am folgenden Tage erlegen. Gegen 
Gengerſki wurde ein Gerichtsverfahren eingeleitet. Er mußte jedoch. 
da 10 erwieſenermaßen in Notwehr gehandelt hatte, freigeſprochen 
werden. 

Der Fall des Eiſenbahners Gengerjki mußte dem polniſchen Ver— 
treter in Danzig zur Herbeiführung eines offenen diploma- 
tiſchen Konfliktes dienen. Die Dauziger Staatsanwaltſchaft 
zog, da nach ihrer Auffaſſung auch vor der Berufungsinſtan;z keine 
belaſtenden Momente gegen Gengerjki vorgebracht werden könnten, die 
Reviſion, die fie zunächſt eingelegt hatte, zurück. Senatspräjident 
Dr. Siehm hat nun dem Hohen Kommiſſar des Völkerbundes, dem 
Grafen Gravina, in Anweſenheit des polnischen Vertreters, Dr. Stras- 
burger, erklärt, daß der Prozeß noch einmal vor der Berufungsinjtanz 
verhandelt werden würde. Er konnte noch keine Kenntnis von dem 
Beſchluß der Staatsanwaltſchaft haben. Dr. Strasburger 
glaubte nun voller Entrüſtung feſtſtellen zu müſſen, daß der Danziger 
Senatspräſident ihn und den Grafen Gravina wiſſentlich falſch unter— 
richtet hätte; er bat den polnischen Außenminiſter Saleſki um Ab- 
berufung von feinem Danziger Poſten, da er, wie es 
in dem Demiſſionsgeſuch hieß, „als Vertreter Polens die zur Wahrheit 
in Widerſpruch ſtehenden Erklärungen des Herrn Senatspräſidenten 
nicht zur Kenntnis nehmen könne, und da er nicht über genügende 
Mittel verfüge, um die Sicherheit der polniſchen Bevölkerung Danzigs 
gewährleiſten zu können“. 

Der Danziger Senat hat ſich gegen dieſe Beſchimpfungen von ſeiten 
des polnischen diplomatiſchen Vertreters in einer ſachlichen Seſtſtellung 
verwahrt, in der es u. a. heißt: „Die Polnische Tolegraphen- Agentur 
begründet das Rücktrittsgeſuch des polnischen diplomatiſchen Ver— 
treters in Danzig, Miniſters Strasburger, mit der Behauptung, daß 
die polnischen Staatsangehörigen in Danzig ohne ausreichenden Nechts— 
ſchutz ſeien. Dieſe Behauptung entbehrt jeder Begründung. Jeder 
polnische Staatsangehörige in Danzig genießt genau denſelben Rechts- 
ſchutz, wie die Danziger Staatsangehörigen und wie jeder andere 
Fremde. Jeder Pole iſt weder perfönlich noch geſchäft⸗ 
lich in der Ausübung ſeiner Tätigkeit in Danzig 


irgendwie behindert, und diejenigen wenigen Sälle, welche 
Minifter Strasburger dem Senat zur Begründung des angeblich 
mangelnden Schutzes der Polen in Danzig mitgeteilt hat, ſind durch- 
weg Gegenſtand einer gründlichen und unparteiiſchen Unterſuchung 
geweſen. Es handelt ſich um geringfügige Vorgänge, in denen eine 
Beſtrafung nicht erfolgt iſt, weil nach dem Ergebnis der Unterſuchung 
eine Schuld der Angeſchuldigten nicht nachgewieſen werden konnte. 
Das Ergebnis der Unterſuchung iſt in allen Fällen der polniſchen 
Regierung und dem Völkerbundskommiſſar in Danzig, Graf Gravina, 
ausführlich mitgeteilt worden.“ 

Das Rücktrittsgeſuch Strasburger war eine 
diplomatiſche Demonſtration Polens gegen Danzig. 
Es ſollte, wie der „Kurjer Porannn“ ſchrieb, ein Ausdruck des polniſchen 
Willens ſein, „die Aufmerkſamkeit aller internationalen Faktoren ... 
auf die gegenwärtige Sachlage in Danzig zu lenken!“ In Wirk- 
lichkeit Jollte das demonſtrative Auftreten Strasburgers die Auf— 
merkſamkeit der Völkerbundskreiſe von der Danziger 
Sdingenbeſchwerde ablenken und die angeblich ſchlechte 
Behandlung der Polen in den Mittelpunkt des internationalen Inter— 
eſſes an Danzig ftellen. 

Außenminiſter Haleſki hat das Rücktrittsgeſuch 
feines Danziger Vertreters abgelehnt. Das war 
angeſichts der „Verdienſte“, die ſich Strasburger um die wirtſchaftliche 
Niederkämpfung Danzigs erworben hat, nicht anders zu erwarten; es 
beſtätigt nur die Feſtſtellung, daß der Schritt Strasburgers nichts 
anderes als eine diplomatiſche Demonſtration gegen Danzig ſein ſollte. 
Wenn Saleſki in feinem Schreiben an Strasburger aber gejagt hat, 
daß die das Rücktrittsgeſuch veranlaſſenden Sälle „unabhängig von 
Strasburgers Cätigkeit entſtanden“ ſeien, ſo muß dieſer Behauptung 
doch ganz entſchieden entgegengetreten werden. Strasburger hat durch 
die ihm ſehr naheſtehende „Baltiſche Preſſe“ und durch die voreilige 
Art, in der er aus an ſich unbedeutenden Fällen diplomatiſche Aktionen 
zu machen pflegte, in entſcheidender Weiſe zu der gehäſſigen Erregung 
in Polen und zu der Verſchärfung der Beziehungen zwiſchen Danzig 
und Warſchau beigetragen, als deren „Opfer“ er ſich in feinem Nück- 
trittsgeſuch daun gern hinftellen wollte. Strasburger wird alſo feinen 
Danziger Poſten behalten, aber einen — vierwöchigen Urlaub 
antreten. Die Erklärung für dieſen Urlaub liegt nahe: Der 
polnische Vertreter hat ſich, indem er der Regierung eines Staates, in 
dem er tätig ift, Unwahrhaftigkeit vorwarf, einer Jo groben Anſtands- 
verletzung ſchuldig gemacht, daß man es der Danziger Regierung bis 
auf weiteres in der Tat nicht zumuten kann, mit ihm perjönlich zu ver⸗ 
handeln. Die Vermutung liegt nahe, daß der Hohe Kommiſſar des 
Völkerbundes, der über mehr diplomatiſchen Takt als Warſchau und 
deſſen Geſchäftsträger verfügt, in dieſem Sinne auf die polnische RNe— 
gierung eingewirkt hat. Graf Gravina hatte ſich nach Warſchau 
begeben, offenbar, um die polniſche Regierung darauf hinzuweiſen, daß 
er als Vertreter des Völkerbundes das Auftreten Polens gegenüber 
Danzig in der Frage der Behandlung der Polen durch die Danziger 
Behörden für untragbar halte. 

Der beruhigende Einfluß des Grafen Gravina reicht allerdings 
nicht jo weit, um die Preſſehetze, die ſich nicht nur gegen Danzig, 
ſondern naturgemäß gegen ganz Deutſchland wendet, zum Schweigen 
z: bringen. Im Gegenteil richtet die polnische Preſſe, die wohl ein- 
ſioht, daß fie im Völkerbundskommiſſar kein williges Werkzeug ihrer 
Abſichten findet, nunmehr ihre Angriffe auch gegen Gravina, 
dem ſie Unfähigkeit und Parteinahme für Danzig 
vorwirft. Wie im Herbſt letzten Jahres, iſt es auch diesmal in 
Polen wieder zu wüſten Demonſtrationen gegen das 
Deutſchtum gekommen. Den Auftakt haben die Warſchauer 
Studenten gegeben, die in einer Proteſtverſammlung am 20. April 
nach verſchiedenen Hetzreden üblichen Stils ſechs Entſchließungen gefaßt 


haben. Es wird darin gegen „chauviniſtiſche Überfälle un⸗ 
zurechnungsfähiger Danziger Kreiſe auf polniſche 
Staatsbürger“ proteſtiert, ſerner gegen „die unerhörten 


des Danziger Senats, der Strasburger und Graf 


Methoden“ 
Weitere Proteſte richten ſich „gegen 


Gravina „belogen“ hätte. 


den preußiſchen Chauvinismus, der eine dauernde 
Spannung zwiſchen Danzig und Polen hervorrufen will Sodann 
wurde in der Verſammlung zum Boykott der Danziger 


Seebäder und Waren aufgefordert. Von der polniſchen 
Regierung und vom Völkerbund wird „Wahrung der polniſchen 
Intereſſen in Danzig“ verlangt. Nach Schluß der Verſammlung 
marſchierten die Studenten ſingend zur deutſchen Geſandt- 
Schaft, doch hatten ſtarke Polizeiabteilungen die Sugänge ab— 
geſperrt. Die Studenten ſangen das „Rota“ Lied, be» 
leidigende Nufe gegen Deutſchland und befonders gegen 
Preußen wurden laut, auch der Auf: „Es lebe das polniſche 
Danzig!" (h Eine ähnliche Kundgebung fand auch vor der öfter- 
reichiſchen Heſandtſchaft ſtatt. 

Die Reichsregierung kann ſich gegenüber dieſem Treiben, dem auch 
die Warſchauer Regierungskreiſe durchaus nicht fernſtehen, nicht 
gleichgültig verhalten. Sie wird ſich der Danziger Frage ſchon deshalb 
aktiv annehmen müſſen, weil der polniſche Außenminister die Abſicht 
zu haben ſcheint, die Angelegenheit der „ſchlechten Behandlung“ pol= 
e Staatsangehöriger in Danzig vor dem Völkerbund zur Sprache 
zu bringen. 
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Danzigs völkerre fliche Stellung. 


Die völkerrechtliche Stellung Danzigs iſt ausführlich erörtert in 
der Entſcheidung des Völkerbundkommiſſars Mac Donnell vom 
7. November 1924. Sie läßt ſich dahin zuſammenfaſſen: Danzig 
ist ein unabhängiger Staat und Jelbftändiges Mit- 
glied der völkerrecbtlinen Gemeinschaft unter dem 
Schutze des Völkerbundes; Polen hat gegenüber Danzig als Staats 
Feroituten zu bezeichnende Rechte, denen aber wichtige Pflichten gegen— 
überjteben. Su einem Protektorats verhältnis ſteht 
Danzig weder zum Völkerbund noch zu Polen. 
Im Gegenſatz zu diefer Auffaſſung hat Polen ſtets beſtritten, daß 
Danzig ein ſelbſtändiger Staat im völkerrechtlichen Sinne ſei. Der 
polniſche Profeſſor Makomjki hat zum Beweiſe dafür in feiner 
1925 in Paris erſchienenen Schrift „La situation juridique du 
territoire de la Ville Libre de Dantzig' darauf hingewieſen, daß 
in dem Pariser Vertrag vom 9. November 1920 die ſonſt in Ver— 
trägen unter gleichberechtigten Staaten übliche Formel „Hautes 
Parties Contractantes“ (die Hohen vertragſchließenden Mächte) 
offenſichtlich vermieden ſei, um der Konvention nicht den Charakter 
eines „accord international“ zu geben. Im Anſchluß hieran be— 
richtet er, daß in dem von Danzig „als amtliche Urkunden“ veröffent- 
lichten Text des Abkommens die Bezeichnung „Les hautes Parties 
Contractantes“ zwar vorkomme, daß der Vertrag aber in- 
jomeit „falsifié“, d. h. gefälſcht Je. Wie jetzt durch 
Einjicht in die Urkunden feſtgeſtellt iſt, iſt es zwar richtig, daß eine 
Anderung vorgenommen iſt; ſie iſt aber nicht durch 
Danzig erfolgt. Denn die von Danzig und Polen in Paris unter- 
zeichnete Urſchrift des Vertrages, die im Archiv Frankreichs 
aufbewahrt wird, enthält tatſächlich in den Artikeln 35 
und 40 die Worte „Hautes Parties Contractantes“. 
In den von Polen beim Völkerbund in Genf niedergelegten und 
Danzig überſandten, amtlich beglaubigten Ausfertigungen ſind in 
den genannten Artikeln die Worte erſetzt durch „Pologne 
et la Ville libre de Dantzig" (Polen und die Freie Stadt 
Danzig). Die Ausfertigung iſt beglaubigt durch den frauzöſiſchen 
Außenminiſter mit den Worten: Copie certifiee conforme: Le 
President du Conseil. Ministre des Affaires Etrangeres. Leygues. 
In den Ausfertigungen ſind die Druckſeiten, auf 
denen ſich die Artikel 35 und 40 befanden, durch 
andere erſetzt. 

Mit Note vom 14. Mai 1030 hat Danzig die polniſche diplomatiſche 
Vertretung auf dieſe Unſtimmigkeit hingewieſen und gebeten, „beim 
Sekretariat des. Völkerbundes einen Autrag auf Berichti— 
gung dieſer Sehler, ſowie auf eine Veröffentlichung der 
Berichtigung zu Stellen“. 

Obwohl Polen mit Schreiben vom 18. Auguſt 1930 aner- 
kannt hat, daß zwiſchen der Urſchrift und der von 
dem franzöſiſchen Außenminiſterium beglaubigten Abſchrift eine 
Abweichung beſteht, hat Polen trotz mehrfacher Erinnerungen 
den Antrag auf Berichtigung bisher nicht geſtellt. 

Es iſt alſo feſtzuſtellen, daß — im Gegenſatz zu Makowſkis Be- 
hauptung — der Pariſer Vertrag die Worte „Hautes Parties 
Contractantes” gebraucht. Deshalb wird man aus der von Profeſſor 
Makowſbi ſelbſt als ausſchlaggebend anerkannten Catſache, daß die 
Sormel nur unter gleichberechtigten Staaten üblich iſt, zu dem Schluß 
kommen müſſen, daß die von Danzig vertretene Anſicht die richtige iſt. 

Das deutſchſprachige Polenblatt, die „Valtiſche Preſſe“, konnte es 
natürlich nicht unterlafſen, dieſe für Polen und Frankreich in gleicher 
Weile kompromittierende Feſtſtellung mit beleidigenden Entrüſtungsrufen 
zu begleiten; das Polenblatt Jehreibt: „Dieſer Angriff war ſo beiſpiel⸗ 
los und in folchem Maße taktlos (?), daß wir als Danziger Blatt (N) 
uns wegen eines ſolchen Angriffes von Danziger Seite ſchämen mußten. 
Aus dieſem Grunde haben wir uns auch zunächſt aller weitergehenden 
Betrachtungen und Kommentare enthalten, um das ſowieſo ſchon ſehr 
ramponierte (2) Preſtige der Freien Stadt nicht noch weiter einer Be— 
laſtung auszuſetzen. Der Angriff wegen dieſer Stelle in der Kopie be— 
deutet nämlich einen unerhörten Vorſtoß nicht gegen Polen, fondern 
gegen Frankreich ler bedeutet die berechtigte Abwehr einer polnischen 
Urkundenfälſchung, bei der Frankreich Handlangerdienſte geleiſtet hat. 
D. Schriftl.); denn das franzöſiſche Außenminiſterium hat die Kopie 
fertiggeſtellt, auf deren Grundlage die Negiſtrierung im General- 
fekretariat des Völkerbundes vollzogen worden iſt. Wenn ein Fehler 
in dieſer vom Quai d'Orſay fertiggeſtellten Kopie unterlaufen iſt, ſo muß 
er natürlich richtiggeſtellt werden. Wie wir erfahren, iſt die ent⸗ 
Jprechende Sache ſchon im Gange. Über ihre Entwicklung iſt der Hohe 
Kommiſſar des Völkerbundes genau informiert.“ 


Es iſt zu hoffen, daß Graf Gravina es ablehnen wird, die polniſch- 


frauzöſiſche Dokumentenfälſchung mit ſeinem Namen zu decken; denn es 
handelt ſich hier um eine grundſätzliche Frage, die für die Auseinander- 
jetzungen zwiſchen Danzig und Polen noch einmal von ganz erheblicher 
Bedeutung ſein kann. Wenn Danzig nicht mit Energie die Richtig- 
ftellung betreiben würde, würde Polen ſich zu gegebener Zeit die Mög- 
lichkeit jehr wahrſcheinlich nicht entgehen laſſen, das gefälschte Doku- 
ment juriſtiſch gegen die Freie Stadt auszuwerten. Der auf ihren 
diplomatischen Schleichwegen ertappten Partei iſt die Aufrollung dieſer 
Frage natürlich nicht angenehm. Das iſt der Grund, warum ſich die 
„Baltiſche Preſle“ jetzt ganz im Sinn ihrer Warſchauer Geldgeber be— 
mit, die Angelegenheit als belanglos hinzuſtellen und Jo zu tun, als ob 


es „gar keine Bedeutung für den rechtspolitiſchen Charakter der Freien 
Stadt“ habe, ob im Konventionsdokument die Worte „Hautes Parties 
Contractantes“ oder die Worte „La Pologue ct la Ville Libre de 
Dantzig“ ſtehen. N 


Die Droſſelung der Danziger Wareneinfuhr nach Polen. 


Seit etwa einem Jahre werden in Polen Waren Danziger 
Urſprungs unter dem Vorwande beſchlagnahmt, daß ſie 
deutſches Erzeugnis ſeien, als „Danziger Kontingent“ nach dem Frei— 
Jtaat aus dem Reiche eingeführt und von hier unberechtigterweiſe nach 
Polen weitergeleitet worden ſeien. Als die Beſchlagnahmen vor einigen 
Monaten einen größeren Umfang annahmen, verfuchte die Danziger 
Regierung, auf dem Verhandlungswege dem vertragswidrigen Treiben 
der polnischen Kontrollorgane entgegenzutreten. Polen gab die Zu- 
sicherung, ſeine Swangsmaßnahmen nur dort vorzunehmen, wo ein be— 
gründeter Verdacht vorliege, daß es ſich um unerlaubterweiſe nach 
Polen eingeführte „Danziger Kontingentware“ handle. Trotz dieſer 
Suſicherung iſt die Kontrolle in letzter Seit weiter ver- 
ſchärft worden. In verſchiedenen Städten ſind alle Geſchäfte 
von den Kontrollorganen ſuſtematiſch durchſucht 
und alle Waren Danziger Urſprungs und ſolche 
Waren, deren Einfuhr aus dem Ausland nach Polen 
keinen Beſchränkungen unterliegt, beſchlagnahmt 
worden. Es genügt ſchon das Vorhandenſein einer Danziger Faktura, 
um dieſe Beſchlagnahme herbeizuführen. Es iſt begreiflich, daß die 
Kaufleute in Pommerellen durch dieſes Vorgehen ängſtlich 
geworden ſind und es, um ſich nicht einer Beſchlagnahme ihrer Waren 
auszuſetzen, überhauft vermeiden, Danziger Ware zu 
kaufen. Für die Danziger Wirtſchaft bedeutet das eine ganz emp— 
findliche Schädigung. Es iſt ja bekannt, daß das Beſtreben nicht nur 
privater Chauviniſtenkreiſe, ſondern auch der polnischen Regierung 
allgemein dahin geht, die Danziger Wirtſchaft aus dem polniſchen 
Markt und insbeſondere aus Pommerellen, wo fie naturgemäß ſtarke 
Intereſſen beſitzt, hinauszudrängen. Das ſuſtematiſche Vorgehen gegen 
Waren Danziger Urſprungs in der erwähnten Weiſe iſt nur eines der 
vielen Mittel, mit denen Polen ſein- Ziel einer wirtſchaft— 
lichen Abdroſſelung der Freien Stadt zu erreichen 
verſucht. 

Dabei liegen die Verhältniſſe durchaus nicht To, wie fie von pol— 
niſcher Seite gern hingeſtellt werden, daß nämlich Danzig ein einſeitiges 
Intereſſe am polnischen Markte bejitst, ſelbſt aber als Abnehmer pol— 
niſcher Waren kaum in Frage kommt. Um dieſer polniſchen Auffaſſung 
mit greifbaren Beweiſen entgegentreten zu können, hat die Danziger 
Handelskammer eine Enguete über die Zufuhr pol= 
niſcher Waren nach Danzig veranſtaltet. Die Ermittlungen 
haben ſich nicht auf alle, ſondern nur auf die weſentlichſten Waren- 
gattungen und nur auf die größeren Firmen erſtreckt. In Wirklichkeit 
ſtellt ſich die Danziger Einfuhr aus Polen alſo noch bedeutend höher, 
als fie nach dem Ergebnis der Handelskammerumfrage erſcheint. Durch 
die Enquete iſt feſtgeſtellt worden, daß Danzig im vergangenen 
Jahre für etwa 190 Mill. Slotu Waren aus Polen, 
darunter für mindeſtens 30 Mill. Sl. Textilwaren und für 30 Mill. Si. 
landwirtſchaftliche Erzeugniſſe, bezogen hat. Dieſe Sahlen beweilen, 
daß die Sreie Stadt Danzig einer der beſten Kunden 
der poluiſchen Wirtſchaft iſt. Danzig kauft in Polen mehr 
als z. B. Frankreich, Rumänien, Dänemark, Holland, Italien, Ungarn 
und die Schweiz oder alle außereuropäiſchen Staaten zuſammen, wohl— 
gemerkt für den eigenen Bedarf, nicht etwa für die Wiederausfuhr! 
Man kann ruhig Jagen, daß der Danziger Sreijtaat 
nach Deutſchland neben England der zweitgrößte 
Abnehmer polniſcher Waren auf dem Weltmarkte 
iſt und aus Polen mehr Waren bezieht, als umgekehrt Polen der 
Danziger Wirtſchaft abnimmt. Der Wert des Danziger Marktes für 
Polen iſt um jo größer, als er eine überwiegend ſtädtiſche, kaufkräftige 
Bevölkerung beſitzt, durch keine Soll- und Wirtſchaftsſchranken von 
“Polen getrennt iſt und dem polniſchen Lieferanten infolgedeſſen 
Preiſe bezahlen kann, wie ſie dieſer auf anderen 
Märkten nirgends erreicht. Su beachten iſt ferner, daß 
Danzig in großem Umfange auch diejenigen polniſchen Landesprodukte 
abnimmt, die Polen auf anderen Märkten nur ſchwer und nur unter 
meiſt erheblichen Opfern auf handelspolitiſchem Gebiet abſetzen kann. 
Danzig hat, als wichtiger Kunde Polens, alſo ſehr wohl das Recht, 
von Polen zu verlangen, daß dieſes der Danziger Wirtſchaft keine 
ungerechtfertigten Schwierigkeiten bei der Belieferung des polniſchen 
Marktes bereitet, wie es u.a, in der obenerwähnten Weile durch die 
widerrechtliche Beſchlagnahme von Waren Danziger Urſprungs ge— 
ſchieht. Die Regierung der Freien Stadt hat gegen die Praktiken der 
polniſchen Regierung im vergangenen Monat proteſtiert. 

Schließung der Klawitter-Werft in Danzig. 

Die Schiffswerft von Klawitter in Danzig ſah ſich gezwungen, 
ihren Betrieb zu ſchließen. Am 4. April ſind die letzten Arbeiter 
der Werft entlaſſen worden. Die Hoffnung, dieſen Ausgang 
zu vermeiden und ein Unternehmen, das weit über 100 Jahre 
dem deutſchen Schiffsbau und Danzigs wirtſchaftlichen und induſtriellen 
Intereſſen gedient hat, in beſſere wirtſchaftliche Verhältniſſe hinein⸗ 
zubringen, gründete ſich im weſentlichen auf den ähnlich liegenden Sall 
bei der Schichauwerft, deren Fortſtand auch nur durch jährliche Zu- 
ſchüſe aus Staatsmitteln geſichert werden konnte. 
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Vorbereitungen zur Durch 


Oberpräjident von Bülow zur Oſthilfe. 

Vor dem Provinziallandtag der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen 
hielt am 16. April der Oberpräſident von Bülow eine Ansprache, in 
der er ausführlich auf die Oſthilfe einging. Hierzu führte v. Bülow 
u. a. aus: „Für die Grenzmark Poſen-Weſtpreußen und den ganzen 
Oſten iſt aus der Räumung des Nhoinlandes der große beſondere Vor- 
teil erwachſen, daß nach dieſer Entſpannung im Woſten endlich die 
Belange und Nöte des Oſtens beherrſchend in den Vordergrund der 
allgemeinen Aufmerkſamkeit getreten ſind und daß nun reichere und 
durchgreifendere Hilfsmittel gegeben werden können, Leider iſt mit 
der gewaltigen wirtſchaftlichen Not ganz Deutſchlands auch die be— 
ſondere Not des Oſtens in einem nicht vorausſehbaren 
Maßen geſtiegen. Langſam beginnt ſich jetzt, wo die Mittel end 
lich in weitem Ausmaße bereitgeſtellt ſind, der Segen dieſer Hilfe aus- 
zuwirken. Erſt allmählich kann aus allen Einzelmaßnahmen ein großes 
Ganzes werden. Die öffentlichkeit hört nur die fortdauernden Hilfe— 
rufe der faſt ungezählten noch immer ſchwerſte Not Leidenden; aber ſie 
kann nicht wahrnehmen, wie hier und dort Stimmen derer verstummen, 
bei denen erfolgreiche Hilfe eingeſetzt hat. Neben den Maß 
nahmen der Regierung werden tapfere Selbſthilfe, 
kluge wirtſchaftliche Cinſicht, Heduld und Stand- 
haftigkeit die wichtigfte Grundlage zur Erreichung 
bejjerer Seiten bleiben müſſen. Die Bevölkerung unjerer 
Provinz hat immer ſchon als beſonders ſtark und zähe gegolten; ſie 
wird, deſſen bin ich gewiß, auch jetzt nicht die Nerven verlieren und ihre 
alten Eigenſchaften wieder bewähren. Die Gronzmärker werden ſich 
weder durch verzweiflungsvolle Schwarzmalerei beirren noch zu über— 
hitzter Gefühlspolitik hinreißen laſſen, ſondern in kühler, beſonnener 
Selbſtbeherrſchung und Ertragenskraft den Weg zum Aufwärts er— 


ringen.“ 
Oſthilfe wieder vor dem Reichsrat. 

Der Reichsrat iſt früher als ursprünglich vorgeſehen, nämlich ſchon 
für Dienstag, den 21. April, zu einer Vollſlitzung einberufen worden, 
die eine erſte Durchführungs verordnung für die zum 
Oſthilfe programm gehörenden Geſetze über die Auf- 
bringungsumlage und über die Bank für Induſtrieobligationen verab— 
schieden Joll. 

Die Laſtenſenkung in der neuen Oſthilfe. 

Während die Durchführungsbeſtimmungen für das Entſchuldungs- 
verfahren im Rahmen des neuen Oſthilfegeſetzes noch auf ſich warten 
laſſen, da die Bank für Induftrieobligationen erſt Ende April ihre 
Umbildung vornehmen wird, ſind die Vorbereitungen für die 
Durchführung der Laſtenſenkung bereits weiter 
gediehen. Das Preußiſche Statiſtiſche Landesamt hat die Er— 
mittlungen, die als Unterlage für die Laſtenſenkung dienen ſollen, ab— 
geſchloſſen und das Ergebnis den zuſtändigen Reichsſtellen überſandt. 
Schon jetzt dürfte ſicher ſein, daß die Laſtenſenkung in allen 
Gebieten durchgeführt wird, in denen ſie im vorigen 
Jahre auf Grund der Notverordnung vom Juli ver- 
wirklicht wurde. Wahrſcheinlich werden aber noch einige 
brandenburgiſche Srenzkreiſe und einige ſchle⸗ 
ſiſche Kreiſe wie Slatz, Neurode, Habelſchwerdt, 
Waldenburg, Landeshut und die Stadt Breslau 
einbezogen werden, obwohl die Mittel an ſich ziemlich beſchränkt 
ſind. Es ſcheinen jedoch vom vorigen Jahr noch einige Beträge zur 
Vorfügung zu ſtehen, die für die Ausdehnung des Bereichs der Laſten— 
ſenkung herangezogen werden könnten. Allerdings würde die 
Senkung, die im vorigen Jahre beider Grundſteuer 30 bis 
do v. H., bei der Gewerbeſteuer 15 v. H. betragen hatte (in Oſtpreußen 
noch mehr), in den neu hinzutretenden Kreiſen gegen- 
über dem Hebiet der allgemeinen Laſtenſenkung 
etwas niedriger gehalten werden als in den anderen Ge— 
bieten, für die die Laſtenſenkung ſchon bisher galt. 


Schwierigkeiten in der Vorfinanzierung der Induſtriebank⸗ 


Einnahmen. 

Bereits bei dem Inkrafttreten der Oſthilfe wurde auf zwei Voraus— 
ſetzungen der Durchführung hingewieſen. Die eine war die ordnungs- 
mäßige parlamentariſche Verabſchiedung des Neichshaushalts und die 
andere die Vorfinanzierung der künftigen Einnahmen 
der Snduftriebank Wenn auch die eine Vorausſetzung, die 
der ordnungsmäßigen Etatsverabſchiedung, jetzt gegeben ijt, jo beſtehen 
bei der zweiten Vorausſetzung doch noch gewiſſe Schwierig- 
keiten. Einmal wird die Induſtriebank vorausſichtlich erſt Ende. 
dieſes Monats ihre Geſchäfte in vollem Umfange aufnehmen können, 
und zum andern hat der für die Vorfinanzierung in 
erſter Linie in Frage kommende ausländiſche Geld- 
markt bisher nicht viel Neigung gezeigt, ſich dafür zu 
intereſſieren. Die Regierung war ſich über dieſes Moment der Un- 
ſicherheit von vornherein klar. Aber es gab angeſichts der be— 
ſchränkten Mittel, die zur Verfügung geſtellt werden können, gar 
keine andere Möglichkeit, um die künftigen Einnahmen der Inöujtrie- 
bank im voraus zu finanzieren. Wenn die Reichsregierung die Ent- 
ſchuldungsgebiete ausgedehnt haben würde, ohne daß dieſe Voraus- 
ſetzung der Vorfinanzierung erfüllt iſt, würde mau ihr den Vorwurf 
machen können, daß ſie leichtfertige Versprechungen gegeben habe, 
deren Erfüllung fraglich Je. In den bisher beſtehenden 
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führung der Gſthilfegeſetze. 


Sntſchuldungsgebieten wird im Rahmen der zur Verfügung 
ſtehenden Mittel mit aller notwendigen Beſchleunigung an der Auf- 
arbeitung der Fälle gearbeitet. Die 50 Millionen, die aus 
dem laufenden Reichsetat für die Oſthilfe zur Verfügung geſtellt ſind, 
ſollen in zwei gleichen Raten im Auguſt dieſes und 
im Sebruar nächſten Jahres zur Auszahlung ge— 
langen. Eine günſtigere Auszahlung iſt angeſichts der gegen— 
wärtigen Steuereingänge, die Vorſchüſſe nicht geſtatten, nicht möglich. 


Oſthilfe⸗Kreditanträge. 

Die Verabſchiedung des Oſthilfegeſetzes und Induſtriebankgeſetzes 
veranlaßt täglich eine große Anzahl von öntereſſenten, ſich ſchriftlich 
oder mündlich an die Bank für deutſche önduſtrieobligationen mit 
Kreditanträgen zu wenden. Die Antragſteller überſehen hierbei, daß 
zur Durchführung der im Induſtriebankgeſetz vorgeſehenen Aufgaben 
zunächſt eine ſtatutariſche Umgründung der Bank 
erforderlich iſt. Die zur Beſchlußfaſſung einberufene Seneral- 
verJammlung kann erſt am 24. d. M. ſtattfinden. Auch nach 
Abhaltung der Generalverſammlung wird die Bank zur Durch- 
führung der für die Aufnahme ihrer Tätigkeit er- 
forderlichen organiſatoriſchen Maßnahmen eine 
gewiſſe Seit benötigen, innerhalb derer fie daher einzelne 
Anträge nicht entgegennehmen oder bearbeiten kann. Die Verwaltung 
der Bank glaubt, daß es im Intereſſe der Sache liegt, wenn in der 
nächſten Seit Anträge an ſie nicht gerichtet werden und behält ſich vor, 
den Zeitpunkt bekanntzugeben, zu dem ſie ihre Tätigkeit im Sinne des 
Oſthilfegeſetzes eröffnet. 

Staatsdotationen für die Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen. 

Der Landeshauptmann der Provinz Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, 
Dr. Caſparu, gab im Provinziallandtag am 16. April eine Über- 
ſicht über die Entwicklung der Staatsdotationen 
für die Srenzmark Poſen-Weſtpreußen ſeit dem Jahre 
1924. Bei der Berechnung der Dotation für das Jahr 1929 wurde 
ſtatt der dreifachen die vierfache Bevölkerungszahl zu- 
grunde gelegt. Das Beſtreben der Provinzverwaltung war 
während der ganzen Jahre darauf gerichtet, die Zugrundelegung der 
ſechsfachen Bevölkerungszahl zu erwirken. Leider iſt das nicht erreicht 
worden. Bis zum 31. März 1931 betrug das Sſt der Dotation für 
1930 J 924.000 At. Der Haushaltsplan für 1930 ſieht 2 188 0089 «NH vor. 
Wenn bei der Schlußausſchüttung auch noch weitere Beträge zu er- 
warten ſind, jo rechnet der Landeshauptmann doch mit einem Fehl- 
betrag von mindeſtens 200000 & für 1930. Dieſes 
Defizit iſt nicht durch Statsüberſchreitungen entſtanden, ſondern durch 
Mindereinnabmen aus den Anweiſungen der 
Dotation bedingt. Für 1951 iſt ein Betrag von J ooo dod 
an Staatsdotationen in den Etat eingeſetzt. Ferner gab der Landes- 
hauptmann einen Überblick über die Uüberweiſungen aus der 
Cinkommenjteuer und über die Höhe der Provinfialabgaben ſeit 
dem Jahre 1924. Dieſe Sahlen zeigen ſehr deutlich die Leiſtung s- 
ſchwäche der Provinz Grenzmark Poſen-Weſt⸗ 
preußen. Von der Geſetzgebung müſſe daher bei Regelung des 
Sinanzausgleiches für die Grenzmark Poſen-Weſtpreußen die Su- 
grundelegung der ſechsfachen Bevölkerungszahl 
bei der Berechnung der Staatsdotation gefordert 
werden. Nur dann ſei die Provinz befähigt, ihre Aufgaben, die ihr 
als Grenzprovinz geſtellt find, zu erfüllen. 

Kommt Oſtbrandenburg in die Oſthilfe? 

In einer Landsberger Stadtverordnetenſitzung machte Oberbirger- 
meiſter Gerloff die Mitteilung, daß begründete Ausſicht beſtehe, daß 
die Kreiſe Arnswalde, Oftfternberg, Landsberg⸗ 
Land und Landsberg-Stadt in die Reichsoſthilfe ein- 
bezogen würden. Sollte die Einbeziehung Tatſache werden, Jo wäre 
damit eine weſentliche Senkung der Realſteuern verbunden. 


* 
Umſiedlung nach dem Offen. 

Längſt hat man in Deutſchland die Notwendigkeit der Um- 
ſiedlung von ſüd- und weſtdeutſchen Bauern nach 
dem menſchenleeren Often erkannt. Auf die Oſtſiedler aus 
dem Mheingebiet wies in einem intereſſanten Aufjat Dr. Johannes 
Schauff im Februarheft des „Nheiniſchen Beobachters“ hin. Danach 
iſt in den letzten vier Jahren der Zuzug nach dem Oſten gerade aus dem 
Rheinland immer ſtärker geworden. Die Umjiedlung ließ Jich 
in den meiſten Fällen ohne große Mühe durchführen. Seit 
1928 hat die rheiniſche Provinzialderwaltung gemeinſam mit der Land» 
wirtſchaftskammer die Siedlerberatung in ihr Arbeitsprogramm auf- 
genommen und bemüht ſich, die rheiniſchen Siedler lands 
mannſchaftlich geſchloſſen in Oſtelbien auzuk aufen. 
Dieſe amtliche Beratung hat ſich als ſehr nützlich erwieſen. „Ins- 
geſamt find bis jetzt 200 rheiniſche Bauern mit ihren Sa- 
milien in den letzten Fahren nach dem Oſten umgeſiedelt. Sie haben ſich 
alle in ihrer neuen Heimat tadellos eingelebt, kommen dort voran, und 
keiner wünſcht ſich zurück. Im Gegenteil, ſie ziehen aus Verwandten 
und Bekanntenkreiſen ſtändig neue Intereſſenten nach. Das befte 
Zeichen! Hundert Siedlungsbewerber, deren finanzielle Verhältniſſe 
bereits geklärt find, warten zurzeit auf ihre Anſetzung. Gerade im 
letzten Vierteljahr war die Nachfrage äußerſt rege und ift noch ſtändig 
im Wachſen. Den Siedlern geht es gut, das iſt die beſte Werbung.“ 
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Die Wanderausſtellung „Der Deutſche Oſten“ in Halle a. G. 


Seit ſeinem Beſtehen iſt der Doutſche Oſtbund unausgeſetzt und 
mit allen Mitteln bemüht, die binnendeutſche Bevölkerung mit dem 
deutſchen Ojten bekannt zu machen, denn es iſt geradezu beſchämend, 
wie wenig der Durchſchnittsdeutſche vom deutſchen Olten weiß und 
wie fremd und gleichgültig weite Bevölkerungskreiſe dem Oſtproblem 
auch heute noch gegenüberſtehen. 

Zu den Kundgebungen, Vorträgen, publiziſtiſchen Arbeiten, durch 
die der Deutſche Oſtbund die Bebanntſchaft dieſes bisher vernach— 
läſſigten Landesteiles zu vermitteln bemüht iſt, iſt neuerdings der 
Rundfunk und die Wanderausſtellung „Der ODeutſche Oſten“ getreten. 

Wittenberg und Magdeburg haben den Vorzug gehabt, das von 
unſerem Kulturwart Herrn Dr. Thiele und unſerem rühmlichſt be— 
kannten Herrn Dr. Lüdtke mit großem Eifer zuſammengetragene 
vielſeitige Material in ihren Mauern ausgeſtellt zu ſehen. Und die 
Wittenberger ſowie die Magdeburger Preſſe haben in ſpaltenlangen 
Berichten betont, welch tiefen Eindruck die große Veranſtaltung 
hinterlaſſen und daß die Arbeit des Deutſchen Oſtbundes von allen 
Seiten großen Beifall gefunden hat. Als ich daher in der letzten 
Oſtlandnummer vom 17. April die kurze Nachricht las: Unſere Aus— 
ſtellung „Der Deutſche Oſten“ wird vom Sonntag den 17. April bis 
Dienstag den 28. April in Halle a. d. S., Gr. Ulrichſtr. 33, gezeigt 
werden, fand es für mich feſt: Das darfjt du nicht verpaſſen, ſintemal 
es von Leipzig nach Halle nur ein Katzensprung iſt und man ſich dort 
noch freuen würde, Vertreter benachbarter Landesverbände und Orts- 
gruppen begrüßen zu können. 

So fuhr ich denn mit meiner Frau voll freudiger Erwartung in 
aller Herrgottsfrühe — auch der beharrlich herniederrieſelnde Regen 
konnte uns nicht abhalten — der alten Hallorenſtadt zu. Und es iſt 
ein ſchöner, eindrucksvoller, wenn auch durchweg naſſer Tag geweſen, 
den wir lange in angenehmer Crinnerung behalten werden. 

In der Aula der ehrwürdigen Alma mater hatte ſich eine kleine 
erleſene Geſellſchaft zu der Eröffnungsfeier zuſammengefunden. Fahnen 
der verſchiedenen Grenzlandverbande gaben dem Eröffnungsakt ein 
feierliches Gepräge. Herr Geheimrat Schmid vom Prafidium des 
Deutſchen Oſtbundes begrüßte im Namen der 12 in Halle als Arbeits- 
gemeinschaft mit dem Oſtbund vereinigten Grenzlandverbände 
die Erſchienenen, insbeſondere den Vertreter der Preußzſchen 
Regierung, Herrn Regierungspräſidenten von Harnack, 
Se. Magnifizenz, den Rektor der Univerſität Herrn Prof. Dr. 
Aubin, den Sejtredner Herrn Profeſſor Fleiſchmann, die Ver— 
treter der Landesverbände und Ortsgruppen. Er gab zunächſt einen 
Rückblick auf die Entſtehung der Ausſtellung, wie ſie in fleißiger 
jelbſtlofer Arbeit der Kulturpfleger des Deutſchen Oftbundes ent— 
ſtanden und durch Leihgaben von Muſeen, Verkehrsverbänden, kunjt- 
gewerblichen und anderen Unternehmungen und von Privatperſonen 
und Organiſationen ergänzt worden ſei. Es gelte die Kenntnis der 
ſtets unterſchätzten Kulturgüter des deutſchen Oſtens in weitesten Kreisen 
Deutſchlands zu verbreiten, um die Geſchloſſenheit der deutſchen Ab— 
wehrſtellung im Ningen um den Oſten im Sinne der Mahnung des 
hohen Schirmherrn des Deutſchen Oftbundes, des Neichspräſidenten 
v. Hindenburg, zu verwirklichen. 

Hiernach ergriff Herr Regierungspräſident von Harnack das 
Wort, dankte im Namen der Preußiſchen Staatsregierung für die 
Einladung und verſicherte, daß ſich Preußen bewußt jei, was der 
Oſten für das geſamte deutſche Vaterland bedeute, und daß es im 
Verein mit dem Reich beſtrebt ſei, dem Oſten tatkräftige Förderung 
angedeihen zu laſſen. : 


Den Höhepunkt der Eröffnungsfeier bildete die tiefangelegte Seft- 
rede des ſich zum oſtdeutſchen Boden bekennenden Profeſſors Dr. 
§Sleiſchmann, Halle. Beginnend mit den Seiten des deutſchen 
Ritterordens bis in die neueſte Seit verbreitete er ſich an zahllosen 
Beispielen über die Wechſelbeziehungen zwiſchen dem Oſten und dem 
Reich. Die Grenze gen Oſten ſei immer eine Grenze der Not gewoſen, 
eine Grenze gegen das Slawentum, und darum ſei auch das Wort 
„Grenze“ flawiſchen Ursprungs, es ſtamme von „granica*. Was vor 
tauſend Jahren Geltung hatte: „Nach Oſtland woll'n wir reiten ...“ 
ſei uns heute tauſendfältige Mahnung. Der Oſten habe in all den 
Jahrhunderten befruchtend auf das deutſche Reich gewirkt. Neben 
Kopernikus, Kant, Herder und Schleiermacher, den großen Philo- 
ſophen, Chriſtian Wolff, Opit; und Gottjched, und in neuerer Seit 
Hoffmann von Fallersleben, Gerhard Hauptmann und Sudermann, 
Adolf von Menzel und Lovis Corinth, von Bismarck und Moltke 
bis zu Hindenburg, gehören unendlich viele der bedeutendſten Deutſchen 
dem deutſchen Oſten an. Wie der Oſten die Wiege Preußens iſt, Jo 
Jind von ihm aus auch die Erhebungen zu den Befreiungskriegen aus- 
gogangen. Wer erinnert ſich heute in Deutſchland und in der Welt 
noch daran, daß der Oſten als einziger Teil Deutſchlands im Welt— 
kriege feindliche Invaſion grauſamſter Art über ſich hat ergehen 
laſſen müſſen: 1500 oſtpreußiſche Ortſchaften und 35 Städte wurden 
bei den Auſſeneinfällen zerſtört. Die wahnſinnige Grenzziehung von 
Vorſailles hat dann den Oſten gänzlich zerriſſen und verſtümmelt. 

Nach kurzen Schlußworten von Geh.-Rat Schmid begaben ſich die 
Teilnehmer der eindrucksvollen Eröffnungsfeier zur Beſichtigung der 
hochintereſſanten, vielseitigen und wertvollen Ausſtellung, wo der Leiter 
der Ausſtellung, Herr Dr. Thiele, die Führung übernahm. Dieſe 
gibt uns einen gedrängten überblick über die Kultur- und Kunſt— 
dokumente des deutſchen Oſtens und iſt wert, von den weiteſten Kreiſen 
Deutſchlands beſichtigt zu werden. Aus allen Sehenswürdigkeiten ſchaut 
uns der ſchöne deutſche Oſten in ſeiner herben Schlichtheit entgegen, mit 
ſeinen ſchönen Landſchaften, ſeinen fruchtbaren Fluren, Seen und 
Wäldern, ſeinen Dörfern, Städten, nach deutſcher Art erbaut. 
Schleſiens, Pommerns, Oſtpreußens und der Grenzmark Städte mit 
ihren altvertrauten Baudenkmälern, wie ſie im weiten deutſchen Vater— 
lande kaum ſchöner und wuchtiger zu finden find, blicken uns entgegen. 
Ein eigener Naum iſt den Männern des Oſtens gewidmet, die Deutſch— 
lands und, wie Kopernikus und Kant, darüber hinaus Europas Geiſtes 
leben neue Wege wieſen. Ein eindrucksvolles Zeugnis dafür, welche 
ſtarke geſtaltenden Kräfte vom Oſten Deutſchlands ausgingen, und 
gleichzeitig eine Mahnung, jetzt in der Zeit der Not ein Land nicht im 
Stich zu laſſen, dem das übrige Deutſchland ſo unendlich viel verdankt. 

In zwei befonderen Räumen hängen Karten und Tabellen, die die 
Schäden zeigen, die die Grenzziehung von Berjailles nicht allein für die 
Oſtprovinzen, ſondern für das geſamte Reich hervorgerufen hat. Wir 
ſehen weiter wundervolle ſchleſiſche Holiſchnitzereien, Handwebereien und 
Slasjchöpfungen, prächtige Erzeugniſſe der Bernſteinkunſt ſowie herr— 
liche Keramiken aus Cadinen, Bunzlau und Grunau. Nicht zu vergeſſen 
Plaſtik und Malerei, Gemälde von Plontke und Eulenſtein, Platzeck 
und Nickiſch u. a., Kreidezeichnungen aus oberſchleſiſchen Bergwerken 
von Baluſchek, Graphik von Bruno Schmialek und der Königsbergerin 
Käthe Kollwitz. Eine wunderbare Kantbüſte gehört zu den Kleinodien 
der Ausſtellung. — Alles in allem bekommt der Beſchauer einen um- 
faſſenden Einblick in das Weſen und die Kultur des deutſchen Oſtens. — 
Die Ausſtellung ſoll im November in Leipzig gezeigt werden; einleitende 
Schritte ſind bereits unternommen worden. B. Arlt, Leipzig. 


Werner, Anderſon und Neutomiſchel. 


Von Marie Matthias, Meſeritz. 


Nach zwölf Jahren endlich ſollen ſich die Vorgänge in Neutomiſchel 
klären! Alle Oſtmärker, beſonders aber uns, die wir Seugen der 
traurigen Begebniſſe in unſerem Nachbarkreiſe Neutomiſchel waren, 
hat die Angelegenheit die langen Jahre hindurch nicht zur Ruhe 
kommen laſſen. Wir hofften mit aller Zuverſicht auf den Tag, an dem 
die Gerechtigkeit ſiegen werde. Der Cag iſt jetzt angekündigt durch 
eine Zeitungsmeldung vom J. April: Studienrat Werner habe An- 
klage erhoben gegen Konrektor Pgetzold, den Schriftsteller Herybert 
Menzel, den Landtagsabgeordneten Piſchke und andere wegen Beleidi— 
gung. Was dieſer Anklage zugrunde liegt, oll, ſoweit es der knappe 
Rahmen eines Aufſatzes geſtattet, hier erläutert werden. 
Polenaufſtand in der Stadt Poſen am 27. Dezember 10181 Pol- 
niſche bewaffnete Banden tragen den Aufſtand ſtrahlenförmig von 
Poſen aus, den Eisenbahnlinien folgend, in die Provinz. Im Weſten 
kommen ſie bis an das Flüßchen Mogilnitza, 17 Kilometer öſtlich von 
Neutomiſchel. Hier machen ſie halt, wiſſend, daß ſie ein Gebiet mit 
faſt rein deutſcher Bevölkerung vor ſich haben. Man ſah damals auch 
in Poſen neue polniſche Landkarten mit der Mogilnitza als Grenze. 
Sbenſo hatte die bekannte nationalpolniſche Zeitung „Kurier Poz- 
nanſki“ in einem Aufſatz über die neue deutſch⸗polniſche Grenze dieſes 
Stüßchen als Grenzfluß bezeichnet. Deutſcher Verrat aber machte es 
den Polen leicht, die urſprünglich gedachte Grenze weiter nach Weſten 
vorzutragen. So fiel der Kreis Neutomiſchel mit ſeinen reichen Hau- 
ländereien, Jo fielen als weitere Folge zwei Fünftel des Kreiſes Meje- 
ritz mit 41 Ortſchaften an Polen. Der Makel des Verrats von Neu— 


tomiſchel blieb hängen an zwei preußischen Reſerveoffizieren: Werner 
und Anderſon. Es ſchwebte gegen beide beim Kriegsgericht ein Ver- 
fahren wegen Hochverrats, das auf Grund des deutſch-polniſchen 
Amneſtievertrages vom Jahre 1919 leider nicht zum Austrag gelangte. 
Alles, was damit und mit den Vorgängen in Neutomiſchel zuſammen⸗ 
hängt, hat Konrektor Paul Paetold, früher in Neutomiſchel, in einer 
Broſchüre dargeſtellt: „Wie Neutomiſchel polniſch wurde.“ Die erſte 
Auflage von 2900 Stück, im Dezember 1928 erſchienen, war in kurzer 
Seit ausverkauft. Auch die zweite. Auflage vom Sommer 1929, durch 
neues Material erweitert, iſt längſt vergriffen. Die Broſchüre bringt 
die eidesstattlichen Ausſagen und Berichte von Augenzeugen. 
Werner und Anderſon waren bei Ausbruch der Revolution Offi⸗ 
ziere beim Bezirkskommando Neutomiſchel. Anderſon war im Sivil⸗ 
beruf Volksſchullehrer, Werner hatte feine philologiſchen Studien 
noch nicht beendet. Anderſon, der Pole ift, ſchlug ſich gleich nach 
Ausbruch des polniſchen Aufſtandes auf die polniſche Seite, Werner 
ſtand wohl unter dem Einfluſſe feines jetzigen Schwiegervaters, des 
damaligen Bürgermeisters Franke, der leider den Polen nur zu ſehr 
entgegenkam, obwohl Neutomiſchel zu 95 v. H. deutſch war. Werner 
ſchien auch mit dem Gedanken zu liebäugeln, polniſcher Landrat zu 
werden. Es iſt einwandfrei erwieſen, daß Werner und Anderſon in 
ſteter Verbindung mit dem polniſchen Bandenführer Grafen v. Lonſki 
in Poſadowo bei Neuſtadt ſtanden. Es iſt ferner erwieſen, daß fie, die 
Bildung eines deutſchen Heimatſchutzes verhinderten und dafür einen 
„Heimatſchutz“ einrichteten, der ſich zum größten Teil aus Polen ju— 
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ſammenſetzte. Beim Einmarſch der Polen in Neutomiſchel am 3. Ja- 
nuar 1919 wurde Anderſon Jogleich polniſcher Diſtriktskommiſſar. 
Anderſon leitete auf polniſcher Seite den Kampf bei dem Dorfe Lom— 
nitz am 9. Februar 190, wo Jo viele tapfere Cirſchtiegeler Sohne ihr 
ben ireſsen. 

Hauptzeuge dafür, daß Werner und Anderſon die Bildung eines 
Heimatſchutzes in Neutomiſchel verhinderten, iſt der ehemalige Leut— 
nant Kulcke. Er war der Offizier, den Hauptmann v. Liliencron pon 
Bentſchen nach Neutomiſchel zur Aufſtellung eines Heimatſchutzes ab— 
kommandierte. Dem hatten ſich Werner und Anderſou auf dem Neu— 
tomiſcheler Bezirkskommando widerſetzt. 

Anderſon, der ſich zeitweiſe auch Andrzewſki nannte, wurde von 
den Polen wegen Diebſtahls und anderer Vergehen in die Seltung 
Pofen geſetzt, flüchtete aber von dort und landete als „vertriebener 
Deutjcher“ in Deutschland. Hier lebt er bis heute in ſicherer Hut der 
deutſchen Behörden. Er war zunächſt im beſetzten Weſtgebiet Lehrer, 
dann in Gernrode im Kreiſe Worbis. Hier ward es ihm unbehoglich, 
als den Ortsbehörden und der Bevölkerung ſein Vorleben bekannt 
wurde. Seine vorgeſetzte Behörde hatte Mitleid mit ihm und ſchickte 
ihn in die ſchöne Stadt Frankfurt a. M. Die Leute im Weſten haben 
verſtändlicherweiſe einen ſtarken Widerwillen gegen Verräter und 
Separatiſten. Die Frankfurter lehnen darum den ehemaligen Polen- 
führer als Lehrer ihrer Kinder ab. Aber ihre Beſchwerden und 
Proteſte waren erfolglos, auch mit einem Schreiben der Frankfurter 
Schulbehörde war das der Fall, in dem ſteht, es könne der Lehrerſchaft 
nicht zugemutet werden, mit einem ſolchen Manne zuſammenzuarbeiten. 

Wie ſich Werner von den Polen löſte, iſt nicht bekannt. Er iſt 
Studienrat am Nealgumnaſium zu Weißenſee bei Berlin. Er betätigt 
ſich auch am Berliner Abendgumnaſium, iſt zurzeit dort ſtellvertretender 
Leiter und gibt als verantwortlicher Schriftleiter die Seitſchrift „Das 
Abendgumnaſium“ heraus. Anfang 1929 hat Werner — er iſt Hijto- 
riker — ein Geſchichtswerk erſcheinen laſſen „Vom Wiener Kongreß 
bis zur Gegenwart“. Wie mag er darin den polniſchen Aufſtand, wie 
mag er den Kampf im deutſchen Oſten dargeſtellt haben? 


Enſſchädigungsweſen. 


Kursentwicklung der Reichsſchuldbuchforderungen. 


Die Beſtrebung, die Sinſen weiterhin abzubauen, hat ſich auf dem 
geſamten Rentenmarkt in größerem Maße ausgewirkt. Der größte 
Teil der Renten hat erhebliche Steigerung erfahren, Jo daß dieſe nur 
noch einen Sinsertrag von 7 bis 8 v. H. aufweiſen. Nur die 
oprozentigen Neichsſchuldbuchforderungen nehmen hierbei noch eine 
Ausnahmeſtellung ein. Sie bieten zurzeit für den Erwerber immer 
noch eine 9= bis IOprozentige Verzinſung. Auf Grund dieſer Tat- 
Jache kann man, vorausgeſetzt, daß keine inner- oder außenpolitiſchen 
Schwierigkeiten eintreten, mit einer weiteren Steigerung der Schuld— 
buchkurſe rechnen. Surzeit finden allerdings die Schuldbuch— 
forderungen nur geringes Kaufintereſſe, ſo daß ſie in den letzten Cagen 
um einige Prozent zurückgegangen ſind. 

Nachstehend geben wir Ihnen die unverbindlichen Kurſe 
21. April d. J. ſowie zum Vergleich die vom 3. Januar d. C. 

per 21. 4. 1931 per 3. 1. 1931 


per 


Fälligkeit alte neue (Polen) alte neue 
1932 98 95 
1933 94 92175 
1934 91 1 88 
1935 89 78 85 8214 
1936 86 — 84 82 
1937 83 821% 78: — 
1938 80 v 80 ½ 76 75 
1939 79 7814 73 71 
1940 78 ½ 77 ¹ 7 70 
1941 77 76 71 69 
1942 74 7 69 — 
1943 ala 73 67% — 
1944 73 723, 66 7 65 ½½ 
1945 73 727 66 644: 
1946 73 7294 66 == 
1947 73 723, 66 — 
1948 73 72 34 66 — 
Mi:deraufbau- 1944.45 29a — 25 7 — 
zuſchläge 1946/48 29 — — — 


— Bundes nachrichten. — 


Aus ſtellung: Die Frau im Heim, Sport, Mode, Beruf. 


Vom 30. April bis 10. Mai wird im Soologiſchen Garten (Berlin, 
Eingang Budapeſter Straße, Eingang Adler-Portal) eine Ausſtellung 
„Die Frau im Heim, Sport, Mode, Beruf“ veranſtaltet. Im Nahmen 
der Ausſtellung findet am 5. Mai, 16.30 Uhr, im Marmorſaal des Soo 


eine Sondervor führung der Vereinigten Frauen- 
verbände ſtatt. Hierbei wird der Deutſche Oſtbund durch den 
Frauendienſt ſeines Landesverbandes Berlin-Brandenburg bei der 


Aufführung des Laienſpieles „Der Ring“ von Ele Frobenius mit- 
wirken. Karten zum Preiſe von I 1, die ſowohl zum Beſuch der 
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Der junge Cirſchkiegeler Schriftſteller Herubert Menzel veröffent- 
lichte vor einigen Monaten einen Roman „Umſtrittene Erde“, der den 
Kampf um unjere Heimat 1918/19 behandelt und in dem auch die Neu— 
tomiſcheler Vorgänge beleuchtet werden. 

Ver voͤlkspartelliche Lanotagsaͤbgeoronste Pijchke wandte uch 1929 
im Landtage gegen Werner und Anderſon und forderte das Kultus— 
miniſterium unter Vorlage des Anklagematerials auf, die Angelegenheit 
zu prüfen und dafür zu ſorgen, daß Werner und Anderſon nicht mehr 
angeſtellte Lehrer blieben. 

Nun hat Werner Anklage wegen Beleidigung erhoben gegen 
Paetzold, Menzel, Piſchke, Hendriock, den Verleger des Menzelſchen 
Romans, ferner gegen den Brotfabrikanten Waldemar Paech, früher 
in Neutomiſchel, jetzt in Berlin, den Angeſtellten Nudolf Niedermeyer; 
früher Sergeant beim Bezirkskommando Neutomiſchel, je! in Bres— 
lau, den Kaufmann Georg Kulcke in Frankfurt a. d. O., früher beim 
Grenzſchutz in Meſeritz, den Kaufman Oskar Gebbert in Berlin, 
früher Sliegerleutnant. Daß Werner die Klage auf Veranlaſſung 
ſeiner Behörde erhoben haben ſoll, gibt zu denken! Ein ſehr geſchickter 
Schachzug von ihm iſt es, daß er die Hauptzeugen Paetzolds gleich- 
zeitig mit dieſem der Beleidigung anklagt, offenbar in der Hoffnung. 
ſie damit als Zeugen auszuſchalten. Paetzold hat übrigens das geſamte 
Belaſtungsmaterial vor Oruck der Broſchüren dem Kläger zugeſandt 
und ihn aufgefordert, etwaige Unrichtigkeiten kKlarzuſtellen. Werner 
hat darauf geſchwiegen und ſich erſt jetzt zur Klage bequemt. Als 
Menzels Roman erſchien, waren nicht weniger als zwei Jahre ſeit der 
erſten Veröffentlichung Paetzolds verfloſſen, ohne daß Werner ſich 
dagegen zur Wehr geſetzt hättel Erwähnt ſei noch, daß das Be— 
laſtungsmaterial vor der Veröffentlichung durch Rechtsanwälte ge— 
prüft worden iſt. 

Wann wird wohl Anderſon Jeine Beleidigungsklage einreichen? 
Bedarf es bei ihm auch erſt des Druckes ſeiner Dienſtbehörde? 

Wir Oſtmärker ſehen mit Spannung auf den Verlauf des Pro- 
zeſſes? Wir ſtehen hinter den Verklagten! 


Ausſtellung wie auch der Sonderveranſtaltung berechtigen, find bei den 
Vertrauensdamen des Frauendienſtes und bei Frau Lanzke, Chauſſee- 


ſtraße 43, zu erhalten. 
— Aus der Bundesarbeit. — 


Wir bitten die Ortsgruppen und Landesverbände, uns ihre 
Veranſtaltungen im voraus bekauntzugebeu, ſo daß in einem 
Verſammlungskalender an dieſer Stelle kurz darauf hingewieſen 
Die Voranzeige darf nicht mehr als 1 bis höchſtens 

N 2 Zeilen umfaſſen. Die Aufnahme kaun nur erfolgen gegen 

vorherige Einſendung einer Gebühr von 20 Pf., da wir 
wegen des kleinen Betrages weder Poſtgebühren aufwenden, noch 
die Buchhalterei beſchweren können.“ 

Verſammlungs kalender. 

Ortsgruppe Berlin-Stiedrichshagen. Monatsverſammlung Sonn- 
abend, 25. April, 20 Uhr, im Lokal „Klauſe“, in Friedrichshagen. 
Köpenicker Straße. 

Verein ehem. Culmer und Schwetzer. Monatsverſammlung Sonntag, 
3. 5., 18 Uhr, im „Wilhelmshof“, Berlin SW, Anhaltſtr. 12. 

= 


werden kann. 


Landesverband Berlin-Brandenburg. 


Ortsgruppe Potsdam und Umgegend. Die rührigen neun „Ver- 
einigten Grenzlandverbände in Potsdam und Nowawes“ haben Pots- 
dam eine Gedenkfeier des deutſchen Abſtimmungsſieges in Oberſchleſien 
verschafft, die der Stadt würdig war. Der Saal des Cafés Sansſouci 
erwies ſich als zu klein. Oberbürgermeiſter Rauſcher als Ehren- 
vorſitzender, der jtellvertretende Standortältejte, alle ſtaatlichen und 
ſtädliſchen Behörden waren erſchienen. Die Vereine und Verbände, 
eine große Anzahl der bekannteſten Bürger, viele heimattreue Schleſier 
und Grenzlandvertriebene füllten den mit Banner und Wappen ge— 
ſchmückten Seftjaal. Seierlicher Einmarſch der Fahnen, darunter einer 
Trachtengruppe, Abordnungen der ſchleſiſchen Studentenſchaſt der Ber- 
liner Hochſchulen und die alte Fahne des Pojtbundes von Königshütte. 
In den Begrüßungsworten erinnert der Vorſitzende der vereinigten 
Verbände, Lehrer Karl Blum, an den Abſtimmungsſieg vor zehn 
Jahren: Trotz Feindschaft und Terror ſechzig Prozent der Stimmen 
für die deutſche Heimat! Und dennoch der Machtſpruch, der die Ab⸗ 
trennung Oſtoberſchleſiens erzwang. Kraft- und Creugelöbnis für den 
Oſten. In die Worte zum Gedächtnis derer, die ihr Leben gelaffen im 
Kampf um deutſches Schleſierland, klang es gedämpft: „Sch hatt' einen 
Kameraden.“ Fräulein Kraus vom Verband der Oberſchleſier mit 
einem packend geſprochenen Vorſpruch, der Potsdamer Männer- 
gejangverein unter Meilter Karl Laudgrebe mit ſchleſiſchen Hei- 
matliedern führten zur Anfprache des Leiters der Ortsgruppe Potsdam 
der Vereinigten Verbände heimattreuer Oberſchleſier, Studienrat 
Hartmann, über, der die miterlebten Drangſalierungen, Sabo— 
tagen, Kämpfe und Gefahren, der Aufſtands- und Abjtimmungsnot 
schilderte, ein Bild des jammervollen Zuges der verjagten Optauten 
gab und von jedem Deutſchen forderte, das politiſche, wirtſchaftliche. 
menschliche Verbrechen der Serreißung Schleſiens durch die Cat zu de- 
kämpfen. Die Feſtrede hielt Seheimrat Prof. Dr. Eugen Kühne- 
maun von der Univerſität Breslau — der erſte Rektor der Akademie 
zu Poſen —, oft unterbrochen von dem Beifallsſturm der Zuhörer. 
Bismarck gab uns das Reich. Aber die ſcharfe Trennungslinie zwiſchen 
Oft und Weſt ſei geblieben. Doch heute ſei Schleſien der Ausdruck des 
deutſchen Leidens geworden. Nie ſei der Volksſtaat Jo zum Ausdruck 
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gekommen, wie in der einträchtigen Abwehr feindlichen Angriffs in 
den Augujttagen 1914. Der Friede ſei nun die Fortſetzung des Krieges 
mit andern Mitteln! Swanzig Millionen Deutſche zuviel auf der 
Erdel Der Kampf um Oberſchleſien, der Kampf der Waffen und 
Stimmzettel, alles nur organiſiert und geſchaffen aus dem Volke her- 
aus, ſei die zweite überwältigende Offenbarung deutſcher Eintracht in 
der Codesnot geweſen. Schleſien ein untrennbares Ganzes, das ſei das 
Siel, das ſei das klare Ergebnis der Abſtimmung geweſen. Aber es 
gibt kein Recht ohne Macht. Den Deutſchen ſei es aufgegeben vom 
Schickſal, durch Leiden ohnegleichen den Völkern einen neuen Lebens- 
gedanken zu geben. Deutſchland ſei einſt zum Lehrer der Welt ge— 
worden, es ſei das Volk der Reformation, der Kant, Goethe und 
Beethoven. So müſſe es auch das Herz des neuen Europa werden, das 
Her; der europäiſchen Freiheit durch die Auferſtehung im Geiſte. In 
das Deutſchlandlied klang der Gruß des Redners an das alte und das 
neue Deutſchland aus. „Volk ohne Heimat“, ein Schauſpiel von Hans 
Christian Kraegel, mit großer Hingabe geſpielt von Oberſchleſiern und 
Oſtbundmitgliedern, zeigte die blutigen Kämpfe der Oberſchleſier vor 
und während der Abſtimmung und entwickelte die Rückkehr eines ab- 
trünnigen Deutſchen in den Schoß des Vaterlandes. Großes öntereſſe 
ſand das reiche Schrifttum über ſchleſiſches Volkstum und über die 
Geſchichte der Nachkriegszeit in Schleſien, das eine Potsdamer Buch— 
handlung ausgeſtellt hatte. 


Landesverband Oftmark. 


Ortsgruppe Landsberg a. d. Warthe. Am 30. März fand Monats- 
verſammlung im „Eldorado“ Saale ſtatt. Direktor Cettenborn 
teilte zunächſt mit, das neu gewählte Vorſtandsmitglied Kurt 
Förſter könne wegen zu ſtarker anderweitiger Inanſpruchnahme in 
den Vorſtand nicht eintreten. F. wolle ſich jedoch im Semifchten Chor 
weiter rege betätigen. Direktor Cettenborn ſprach dann dem Ver— 
einsmitglied, Ballettmeiſter Held, den Dank des Vereins für ſeine 
Mühemaltung am Unterhaltungsabend aus, die jo außerordentlich zum 
Wohlgelingen desſelben beigetragen habe. Sür die Heimatſpende 
wurde auch von der Ortsgruppe ein Betrag ausgeworfen. Direktor 
Tottenborn ſprach dann über das deutſch-polniſche Liquidations- 
abkommen und über den deutſch-polniſchen Handelsvertrog. Bezüglich 
dr Hupothekenfrage, die jetzt durch Geſetz geregelt iſt, haben 
Oftbund und „Oſtland“ darauf hingewieſen, daß es ſich hier um ein 
deutſches Geſetz handele, das nicht auf andere Länder angewendet 
werden kann. Es empfehle ſich aber, die Hypotheken zur Aufwertung 
in Polen anzumelden, wenn auch dort kein Geſetz oder eine Verord- 
nung dahingehend und auf einen beſtimmten Termin lautend, ergangen 
fei. Die Aufwertung der deutſchen Hupotheken in Polen richte ſich 
nach polniſchem Recht. Im übrigen könne man vor dem 1. Januar 
1932 fein Kapital nicht zurückfordern. Herr Major v. Bredow 
ſprach dann über Arbeitsſchulung. Eine ſolche ſei für unſer Volk 
von ungeheurer Bedeutung. Hauptwert einer gejunden Volkswirt⸗ 
ſchaft wäre der Menſch und insbeſondere die Jugend. Den Menſchen 
o zu ſchulen, daß er im Lebenskampf ſich durchzuſetzen imſtande ſei 
und nur Beſtes leiſte, dieſe Aufgabe habe noch nicht die Beachtung 
gefunden, die im Intereſſe dieſer guten und großen Sache notwendig 
wäre. Dieſes zu bewerkſtelligen, ſei ein Inſtitut für techniſche Arbeits- 
ſchulung (, Dinta“) in Düffeldorf errichtet worden. Major v. Bredow 
zeigte nun im Einzelnen, wie dieſes Inſtitut arbeite. Das erſte Siel 
lei die Heranbildung erſtklaſſiger Facharbeiter; denn dieſes wäre das 
große Plus in der deutſchen Wirtſchaft, das zweite Siel aber ſei, 
den Facharbeiter dahin zu bringen, daß er die Suſammenhänge des 
ganzen Produktionsprozeſſes überſchaue, und das dritte Siele beſtehe 
darin, ſchaffensfrohe Menſchen heranzubilden. Nach der Lehrzeit 
finde ein Facharbeiterkurſus mit nachfolgendem Examen ſtatt, und 
darauf erfolge die Freiſprechung mit Überreichung des Sacharbeiter- 
briefes. Selbſtverſtändlich dürfe bei alledem auch die theoretiſche Aus- 
bildung nicht fehlen. Auch die ſportliche Seite werde nicht vernach- 
läffigt. Die „Dinta“ wird Menſchen ſchaffen, die Freude an der 
Arbeit haben, und das ift die Hauptſache! (Starker Beifall und 
Dank des Vorſfitzenden.) Rechtsanwalt Dannhoff ſollte über die 
Emigrantenfteuer ſprechen, ſchlug aber vor, dieſen Vortrag auf die 
Tagesordnung der nächſten Verſammlung zu ſetzen. Er wies aber 
ſchon jetzt darauf hin, daß jeder, der eine Emigrantenſteuer in Polen 
hat erlegen müſſen, trotz der abgelaufenen Stift Jeine Ansprüche beim 
Polenſchädenkommiſſar in Berlin-Friedenau, Rheinſtraße, baldigſt an- 
melden folle. Nechnungsrat Tetzlaff wies zum Schluß der Verſamm- 
lung eindringlich darauf hin, eine wie außerordentlich fruchtbringende 
und ſegensreiche Arbeit für die aus Polen Verdrängten und die dort 


verbliebenen Brüder und Schweſtern der Deutſche Oſtbund mit feinen. 


500 Ortsgruppen während ſeines nun zehnjährigen Beſtehens geleiſtet 
habe. Man ſolle ihm darum die Treue halten und die Verſamm- 
lungen der Ortsgruppen ſtark bejuchen, die auch im Geiſte des Oſt— 
bundes ſich reger betätigen müßten. (Suſtimmung.) 


Landesverband Oberſchleſien. 

Die Ortsgruppe Beuthen (O.-S.) verſammelte ſich mit einigen aus- 
wärtigen Gäſten in Stöhrs Vierſtuben zu einer Abſtimmungsfeier am 
22. März, in der der 2. Vorſfitzende, Herr Niklaſch, einleitend 
der Toten aus dem Kriege und den drei Aufſtänden gedachte. Am 
Selbſtichutzdenkmal wurde von der Ortsgruppe ein Kranz niedergelegt. 
Nach Erledigung des geſchäftlichen Teils und der Aufnahme neuer 
Mitglieder trugen Frl. Trude Skrobka und Lenchen Skrobka 
Gedichte von Grabowski und Kurpiun vor. Auch die kleine Felicitas 
Balannek erfreute durch einige recht nett vorgetragene Gedichte. 
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Nach der Weihe eines von Frau Baſannelk geſtifteten EIchwimpels, 
für den der DBorjigende ſeinen Dank im Namen der Gruppe aus— 
ſprach, hielt der Geſchäftsführer Rother die Seftrede. Er ſprach 
über das würdeloſe Verhalten mancher Kreiſe in nationalpolitiſchen 
Dingen, das das Andenken der Gefallenen entehrt. Er berichtete über 
das, was Oberſchleſien durch den Genfer Vertrag geraubt worden ſſt, 
über die furchtbare Wirtſchaftsnot und das Wohnungselend, mahnte 
die Parteien und Richtungen zur Einigkeit im Kampfe gegen die 
Kriegsſchuldlüge, gegen die Tributſchmach und die ungerechten Grenzen. 
In der feſten Zuverficht an Deutſchlands Wiederauferſtehung, Macht 
und Größe ſchloß der Redner mit einem begeijtert aufgenommenen 
„Hurra“ für unſer Vaterland und Oberſchleſien ſeine Ausführungen. 
Nach dom Deutſchlandlied und dem Kameradenlied ließ die Haus- 
kapelle fröhliche und ernſte Stücke, und die beiden Skrobkatöchter 
einige vierhändig gespielte Potpourris ertönen. Eine Entſchließung an 
die Bundesleitung wurde gefaßt, mit der Bitte, ſich mit den Regie- 
rungsſtellen noch vor der Genfer Tagung in Verbindung zu ſetzen, 
da Polen trotz aller Versprechungen gerade jetzt wieder dabei iſt, die 
letzten Deutſchen und Deutjchgejinnten aus ihren Stellen zu verjagen. 


Landesverband Oſtpreußen. 


Die Ortsgruppe Cilſit nahm an einer Gedenkftunde der zehnten 
Wiederkehr des Abſtimmungstages in Oberſchleſien, die vom Cilſiter 
Schleſierverein in Jakobsruhe veranftaltet wurde, teil. Nach der Be— 
grüßungsanſprache des Vorſitzenden des Schleſiervereins, Herrn Spar- 
kaſſeninſpektor Apler, und der Feſtrede des Chrenvorſitzenden dieſes 
Vereins, Herrn Steueroberinſpektor Nyba, überbrachte der Se— 
ſchäftsführer der Ortsgruppe, Herr Stadtſekretär Sloeter, die 
Grüße des Oſtbundes. Er betonte die Gleichheit der Ziele beider 
Verbände. Die neue Grenze habe nicht vermocht, die deutſche Kultur- 
gemeinschaft aufzuheben; im Gegenteil hat dieſe ihre Probe beſtanden, 
als der Pole mit Wahlterror dagegen anzukommen verſuchte. Dieſe 
zweifelloſen Erfolge der Deutſchen im abgetretenen Gebiete Oberſchleſien 
waren die Grundlagen für das energiſche Auftreten unſeres Reichs- 
außenminiſters gegen die Polen in Genf. Die Deviſe: „Was wir ver— 
loren haben, darf nicht verloren ſein,“ beziehe ſich ſelbſtverſtändlich auch 
auf Oberſchleſien. Am zehnten Wiederholungstage der Abſtimmung in 
Oberſchleſien grüße der Deutſche Oftbund die Volksgenojfen in Ober- 
ſchleſten mit Dank für die Treue, die ſie beſonders in letzter Seit be- 
wieſen haben, grüße ſie in der Hoffnung auf baldige Wiedervereinigung 
mit dem Mutterlande. 


Landesverband Magdeburg. 

Die Ortsgruppe Stendal beging am 8. März im Schützenhauſe ihr 
auch von Einheimischen gut bejuchtes 9. Stiftungsfeſt. Nach einigen 
Konzertſtücken und einem gut vorgetragenen Prolog von Frl. Hoeft 
begrüßte der J. Vorſitzende, Fleiſchermeiſter Paetzold, insbejonders 
den Landesvorbandsvorſitzenden Herrn Belke, Magdeburg, und 
Herrn Klamm, Magdeburg, ſowie die Abordnungen der Ortsgruppen 
aus Rathenow und Gardelegen und die Vertreter des Vereins 
heimattreuer Oſt- und Weſtpreußen. Er gab einen kurzen Rückblick 
über die Entſtehung des Vereins. Er gedachte auch der Deutjchen in 
Polen und ließ ſeine Ausführungen in einem Hoch auf das Vaterland 
und das Deutſchlandlied ausklingen. Der Landesverbandsvorſitzende 
ſprach in kurzen Umriffen über Beſtrebungen und Siele des Oſtbundes. 
Die Gefallenen wurden durch Erheben von den Plätzen geehrt. Dem 
2. Vorfitzenden, ISckert, der ſeit Beſtehen der Ortsgruppe dem 
Vorſtande angehört, wurde eine Ehrenurkunde überreicht. Nach 
weiteren Gedichten von den Damen Schewe, Lemke und Sckert 
wurden von Freunden und Sönnern des Vereins zwei Cheaterſtücke 
aufgeführt, dem ſich ein gemütlicher Ball anſchloß. 


Landesverband Heſſen⸗Naſſau. 

Die Ortsgruppe Rafjel hatte am 6. April ihre Mitglieder und Freunde 
zu einer ſtimmungsvollen Ofterfeier im Saale des Neſtaurants Mönche— 
berg verſammelt. Nach einem Frühlingsgedicht, vorgetragen vom 
Sohne des zweiten Vorſitzenden, ſprach der erſte Vorſitzende, Pfarrer 
Pelz, von dem Auferſtehungsglauben, der immer wieder in uns die 
Auferſtehungshoffnung lebendig werden laſſe. Noch drängen fich, wie 
in der Natur, auch im kulturellen, wirtſchaftlichen und politiſchen 
Leben unſerer Cage finſtere Wolken und dichte Nebelſchwaden vor 
den Blick der Sonne, aber wir dürfen deſſen in Suverſicht gewiß ſein, 
„es muß doch Frühling werden“. Anſchließend ſang Frau Chriſtoph 
einige Lieder. Die Kinder wurden mit Oſterſachen beſchenkt. Mit 
Kinderliedern und dem Vortrag einiger Kindergedichte fand dieſer 
Teil feinen Abschluß. Sodann fangen Fräulein Dreier und Fräulein 
Rofenberg zwei Lieder von Schubert. Die Swiſchenpauſen waren 
durch Vorträge der Hauskapelle und durch einige Aufführungen der 
Jungſcharmitglieder ausgefüllt. Mit einer Mahnung des Borlitenden . 
zu weiterer Creue und Mitarbeit für Heimat und Vaterland klang 
die Nachmittagsveranſtaltung aus. Ein Samilienkränzchen ſchloß ſich 
in den Abendſtunden an. 


Landesverband Wejtjalen. 


Ortsgruppe Dortmund II. Der Radfahrverein Ostmark brachte fein 
diesjähriges erſtes Straßenrennen zur Durchführung. Die Beteiligung 
war gut. Der Vorſitzende konnte um 10 Uhr 23 Jahrer auf die 
38 Kilometer lange Reife ſchicken. Ergebnis: N. B. Oſtmark, Dort- 
mund — Henrichenburg und zurück: 1. Harraſch, 38 Km., 1,08 Std., 
2. Nolte; 3. Böhmbeck; 4. Nordmann; 5. Güttler; 6. Marx; 7. Blome; 
8. Rufe; 9. Riems; 10. Buſch. — Jugend: 1. Walkowiak, 2. Klamroth, 
3. Pawelfik, 4. Schäfer, 5. Köfter, 6. Saborowski, 7. Witteborg. 
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Landesverband Aheinland-Wejtjalen, 

Wie Drtsgruppe Then veranjtdirste 'ım Daäte 'des „Söljerkdllet‘ 
gemeinſam mit ihrer Frauen- und Jugendgruppe eine große Werbe— 
verſammlung. Der Vorſitzende, Herr Willu Kaſchik, ſprach über 
die Entſchädigungsfrage. Wegen plötzlicher Erkrankung konnte Herr 
Studienrat Grabowſki, Hagen, ſeinen Vortrag „Des deutſchen Oſtens 
Not — Europas Schickſal“ nicht halten. Der Landesverbandsvorſitzende, 
Herr Lehrer Sieg, Dortmund, ſprach über die Swecke und Siele 
des Oeutſchen Oſtbundes. Dieſer wolle nicht nur eine Entſchädigungs— 
organisation fein, ſondern habe ſich vornehmlich die Aufgabe geſtellt, 
der bedrängten uns verbliebenen Oſtmark auf wirtſchaftlichem und 
kulturellem Gebiete zu helfen und für die Wiedergewinnung der ver— 
lorenen Gebiete zu wirken. Den Worten des Nedners folgte lang— 
anhaltender Beifall. 


Ortsgruppe Wuppertal. Nach der Wahl in der Hauptverſamm- 
lung jetzt ſich der Vorſtand wie folgt zuſammen: Bar kenfeld, 
Bergmann, Lehmann, Gildes, Laßner, Pieck, Ruck 
und Frau Waſchätin ki. Ausgeführt wurde folgendes: Diesſeits 
wie jenſeits der Oſtgrenze gehe es mit dem Deutſchtum rückwärts. 
Die deutſche Bevölkerung von Weſtpreußen und Poſen ſei von 
200 000 auf 350000 geſunken. 500000 Hektar Landes ſeien aus 
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deutſchem in polnischen Belitz tibergegangen. Der Verluſt der ver— 
triebenen. Deutſchen betrage 2 Milliarden., davon habe das Reich. 
1 Milliarde zurückerſtattet, 500 Millionen zur Bezahlung von Repa= 
rationen benutzt und auf 500 Millionen auf Drängen der Entente 
zugunſten Polens verzichtet. Die Verdrängten verzichteten nicht und 
verlangen vom Reich Entſchädigung. Die deutſchen Schulen in 
Kongreßpolen ſeien von 575 auf 98, in Poſen und Weſtpreußen ſeit 
1923 von 577 auf 280 herabgedrückt. Von 35 135 Kindern deutſcher 
Eltern müſſen 15 825 polniſche Schulen beſuchen. Schulaufſichtsbeamte 
polniſcher Nationalität, die den Minderheiten Gerechtigkeit zuteil 
werden ließen, wurden entlaſſen. Aber auch diesſeits der Grenze 
habe das Polentum Fortſchritte gemacht. Für 1379 polniſche Kinder 
habe die preußiſche Regierung über 50 Schulen eingerichtet, an denen 
56 polniſche Lehrer, wovon 49 die polniſche Staatsangehörigkeit be— 
ſitzen, unterrichten. Die loyale Einſtellung Deutſchlands gegenüber 
ſeinen polniſchen Minderheiten habe keine entſprechende Rückwirkung 
für die deutſchen Minderheiten in Polen gefunden. Zum mindeſten 
dürfen wir verlangen, daß Polen ſich bald zur Gegenſeitigkeit ent- 
ſchließt, andernfalls die preußiſche Negelung des Schulweſens für 
Alm derheiten vom 31. Dezember 1928 außer Kraft geſetzt werden 
müßte. Die landsmänniſchen Verbände haben allen Anlaß, dieſer 
Entwicklung größte Aufmerkjamkeit zu widmen. 


Mitteilungen aus der oſldeulſchen Jeimat.— 


Perſönliches. 

Stadfjekrefär Hugo Eichler 
in Berlin-Mariendorf, Prinzenſtr. 16, vollendet am 24. April in 
geiſtiger und körperlicher Nüſtigkeit ſein 65. Lebensjahr. Herr Eichler 
iſt Ehrenmitglied der Ortsgruppe Berlin-Oſt und ſeit dem Beſtehen 
des Landesverbandes Berlin-Brandenburg des Deutſchen Oſtbundes 
deſſen verdienſtvoller Kaſſierer. Der Werdegang des Herrn Eichler iſt 
bereits bei ſeinem 63. Geburtstag im „Oſtland“ Nr. 16 vom 19. April 
1929 gewürdigt worden, wo auf Seite 215 auch ſein Bild gebracht 
worden iſt. Er erfreut ſich allgemeiner Achtung und iſt in weiten 
Kreiſen auch dadurch bekannt, daß er bei beſonderen Anläſſen das 
Bundesbanner des Deutſchen Oſtbundes betreut. Bei der Kundgebung 
des Landesverbandes Berlin im „Ulap“ am 9. Juni 1930 iſt ihm die 
lilberne Ehrennadel des Deutſchen Oſtbundes verliehen worden. Wir 
wünſchen Herrn Eichler und feiner Gattin auch fernerhin das beſte 
Wohlergehen. 


1. 
Verlobt: Frl. Gertrud Buſchke- Obornik mit Herrn Hans 


Hermann Damm, 3. St. Leipzig, Cierärztl. Hochſchule; Frl. Hildegard, 


Harlos-Orahnow, z. St. Berlin, mit Herrn Bankinſpektor Kon— 
rad Schwedt-Berlin; Herr Polizeloberwachtmeiſter Walther 
Slering-Kaſſel-Wilhelmshöhe, Hauptfeldweg 4, früher Jägerhof— 
Bromberg, mit Frl. Annelieſe Krapp- Krefeld,; Margarete Leß, 
Tochter des Kaufmanns Hermann Leß, Dobrin, Kreis Flatow, früher 
Konitz (Weſtpr.), mit Herrn Carl Kahn, ODarmſtadt; Frl. Erne 
Württz., Frankfurt a. d. O., Wißmannſtr. J, früher Argenau, Tochter 
des Schriftführers Auguſt Würtz, mit dem Lehrer und ſtellvertretenden 
Amtmann am Waiſenhaus in Hamburg Arnold Behrens. 

Verheiratet: Lehrer Kurt Reichert in Eichholz (Oſtpr.), früher 
Schmiegel (Prov. Poſen), mit Margot Sarkowſki, Leipzig, 
früher Bromberg. 

Silberhochzeit: Crich Marſki, Negierungskaſſeninſpektor, und 
Chefrau Helene, geb. Voigt, Kaſſel, Karlsaue 8 (früher Wreſchen), am 
21. 4.; Apotheker Erich Berend und Frau Gertrude, geb. Krug, in 
Schönlanke (früher in Birnbaum), am 24.4. (B. war von 1906—1919 
Beſitzer der Apotheke in der Kreisſtadt Inin; ein u. a. von ihm ins 
Leben gerufener und immer geleiteter Turnverein diente dm Suſammen— 
ſchluß der Deutſchen. 1910 wurde B. unter dem Vorwand, er habe 
aus dem Fenſter auf polniſche Soldaten geſchoſſen, verhaftet und durch 
den Volksrat zum Tode verurteilt. Wäre nicht im letzten Moment das 
polniſche Geſchäfts- und Hausperſonal für ſeinen Chef mit dem Be— 
weile völliger Unſchuld eingetreten, wäre das Urteil auch vollſtreckt 
worden. Seine Exiſtenz wollte man durch Errichtung einer zweiten 
Apotheke untergraben, man bereitete ihm Schwierigkeiten aller Art, 
verfolgte ihn auf Schritt und Tritt. So war er Ende 1919 zur Ab— 
wanderung gezwungen.) Poſtaſſiſtent i NR. Rudolf Bornſtein und 
Frau Bertha, geb. Schweigert, früher in Strelno, jetzt Ketſchendorf 
(Spree), Deutſche Kabelwerke, am 28. April. 

VBejahrte Oſtmärker: Frau Dauß, früher Birnbaum (Warthe), 
jetzt Cöppin (Kreis Teltow); am 19. 4. 65 J.; Ernſt Schwarzer, 
Sendarmeriewachtmeiſter i. N., Adelsdorf, Bez. Liegnitz, früher 
Pudewitz bei Poſen, am 3.3. 80 G.; Frau Auguſte Schimmel, 
Heidedombrowka, Kreis Obornik, am 11.4. 70 J.; Frieda Bady, 
Ehefrau des Architekten Richard Bad, früher Poſen-Wilda, jetzt. 
Tempelhof 2, Wüſthoffſtr. 8, am 3. 5. 70 J.; Frau Klara Henſel, 
geb. Abramomfki, früher in Poſen-Solatſch, jetzt in Hannover, 
Ahlem 60, 76 FJ. (Frau H. iſt die Witwe des durch ſein Eintreten für 
das Deutſchtum und als Vorſtandsmitglied deutſcher Vereine in 
weiteſten Kreiſen Poſens ſeinerzeit bekanntgewordenen Polizeiſekretärs 
Fritz Henſel); Schmiedemeiſter Paul Winter in Klein-Kloden, Kreis 
Guhrau, früher Anfiedler in Polniſch-Troppau, Kreis Schmiegel, am 
4. J. 70 J.; Eiſenbahn-Lademeiſter i. R. Friedrich Laabs in 


Nöntgental bei Berlin, Bahnhofſtr. 47 (früher in Bromberg-Bleich- 
ſelde, Waldowſtr. 5), am 1. 5. 80 C.; Lokomotivführer i. N. Otto 
Hampel in Hochbeltſch, Kreis Guhrau, am 20. 4. 80 J. (H. iſt in 
Poſen⸗Stadt als Sohn eines Steuerbeamten geboren, war als Schlofſer 
bei der Rechten Oder-Ufer-Eiſenbahn in Breslau tätig, diente in 
Liegnitz, wurde Lokomotivführer in Carnowitz (O.-S.) und lebte nach 
einem ſchweren Dienjtunfall im Nuheſtand in Ramitjch.) 

Gestorben. Schloſſer Otto Tetzlaw in Berlin SW 29, Sürbringer- 
ſtraße 16, b. Berger, früher Lodz, am 14. J., 25 J.; Frau Konrektor 
Hildegard Säftel, geb. Lehmann, Kaſſel, Maulbeerplantage 27, 
fr. Poſen, am 14. 4., 52 J.; Frau Anna Liebchen, geb. Kreutzinger, 
Lehrerwitwe, fr. Poſen, Bitterſtr. 13, jetzt Blu.-TCempelhof, Siedlung 


Lindenhof, am 14. 2.; Frl. Reichsbahnſekretär i. N. Eliſabeth 
Hartnik, früher Polen, Lazarusmarkt 7, jetzt Breslau 16, 
Gimpel-Birkhuhnweg 4, J, am 30.4, 44 J.; Frau Henriette 


Kniebek, geb. Sonnabend, in Graudenz, am 21. J., 78 J.; verw. 
Frau Eiſenbahnſtationsaſſiſtent Eva Vollbrecht, geb. Klump, in 
Eſſen-Steele, Bochumer Str. 263, früher Strelno, am 23. 3., 84 J.; 


Artur Schrade in Frankfurt a. d. O., Kl. Müllroſer Str. 25, früher 


Gneſen, 60 J. 


Aus der uns verbliebenen Oſimark. 
Aus Oftpreufen, 


Oſterode. Wie die „Oſteroder Zeitung“ meldet, überſchritten pol 
niſche Grenzpoſten wiederholt die Grenze. Bei Odmy im 
Kreiſe Oſterode betraten ſie dabei das Noggenfeld des 
Beſitzers Kruck in Odmy und beſchädigten es erheblich. Der Be— 
ſitzer ſtellte die Srenzpoſten zur Rede und verbat ſich das Betreten 
des Ackers. Am nächſten Morgen ſtellte er feſt, daß ſein Brunnen⸗ 
waſſer mit Petroleum ungenießbar gemacht worden 
war. Die Unterfuchung des Brunnens förderte zwei Flaſchen zutage, 
die polniſche Etiketten trugen, aus denen hervorging, daß die Slajchen 
urſprünglich polnischen Schnaps enthalten hatten. Die Läter hatten 
die Slaſchen mit Petroleum gefüllt und in den Brunnen geworfen. 
Der dem Beſitzer entſtandene Schaden iſt um ſo größer, als er nun das 
Waſſer von weither holen muß. 
gierung zur Einleitung weiterer Schritte gemeldet worden. 


Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, mittlere Oftmark und 
Pommern. 

Vomſt. In einem Walde bei Lupitze in der Nähe der polniſchen 
Grenze wurde eine polniſche Militäruniform gefunden. 
Man nimmt an, daß dieſe Uniform von einem polnischen Soldaten 
ſtammt, der über die Grenze deſertiert iſt, ſich Sivilkleidung 
angezogen hat und weiter in das Innere Deutjchlands geflohen iſt. 

Frankfurt a. d. O. Der vom Magijtrat der Stadtverorönetenver- 
ſammlung vorgelegte endgültige Etatentwurf ſchließt mit einem un- 
gedeckten Sehlbetrag von 1008 998 A., der entweder 
durch neue Steuern oder durch Abſtriche beſeitigt werden muß. 


Aus der uns geraubten Oſtmark. 
Aus Poſen. 

Bromberg. Maskierte Banditen drangen auf den Bauernhof des 
Beſitzers Nell in Klein -Kämpe, ſchoſſen den Beſitzer nieder 
und raubten das ganze Haus aus. Der Suſtand Nells iſt 
hoffnungslos. 

Poſen. Polen hat eine Wilſon-Straße und einen Wilſon-Park. 
Nun ſoll es auch noch ein Wilfon-Denkmal erhalten, denn 
Wilſons 14 Punkten, die nachher ſo willkürlich angewandt wurden, 
hat Polen es zu danken, daß es Poſen erhielt. 


Der Vorfall iſt bereits der Ne- 


Bis Ende April. 
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werden an verſchiedenen Stellen der Stadt Poſen Denkmalsentwürfe 
ausgeſtellt, die das Publikum begutachten ſoll. Der Entwurf, der die 
meiſten Stimmen erhält, kommt zur Ausführung. 
Aus Wejtpreußen. N 

Gdingen. Hier wurde ein vorläufiger Hafenrat gebildet, deſſen 
Vorſitzender Dr. Hilchen wurde, ein deutſcher Renegat. 
Der Hafenrat beſchloß einſtimmig, das Sreihafenbecken „Baſſin des 
Ministers Kwiatkowfki“ zu benennen, als Belohnung und Ehrung für 
die großen Verdienſte, die der frühere Handelsminiſter Kwiatkowſki 
ſich um den Ausbau des Hafens Gdingen und der polniſchen Handels— 
flotte erworben hat. 


203 


Stargard. Cine 


„„ 


Bromberger 


Gießerei hat vom 


„„ 


Magiſtrat in 


Stargard ein Bronzedenkmal Kaiſer Wilhems J. zum Abbruch er— 


worben. 


Kürze eingeſchmolzen worden. 


Das Denkmal hat ein Gewicht von 20 Seutnern und ſoll in 
Auf diefe Weile wird es dem Magijtrat 


in Stargard möglich, jeine ſtark erſchütterten Sinanzen wieder zu 


ſanieren. 


Dieſe Nummer umfaßt einschließlich der Beilage „Am 
oſtmärkiſchen Herd“ 16 Seiten. 


Für die nicht von der Bundesleitung veranlaßten Anzeigen im 


Anzeigenteil kann eine Hafkung nicht übernommen werden. 


Schluß der Inferaten- Annahme jeweils Mittwoch mittags 12 Uhr fü 


r die n 


ächſtfolgende Nummer. 


in Weſtfalen 
für Nerven, Herz; 
Gelenkkrankheiten, 
in nächſter Nähe des 
Kurparks u. der Bade⸗ 
häuſer gut möblierte 


Am 11. April entſchlief nach jahre— 
langem ſchweren Leiden unſere treu— 
ſorgende, geliebte Mutter 


Anna Linke 


zweibettige Parterre⸗ 
geb. Zerbe, zimmer mit Frühſtück, 
verw. Regierungs⸗Sekretär, evtl. voller Verpflegung, 


bei Geſchwiſter Bibro, 
Weſtſtraße 20. 


Stadtonsthaus 


mit Saal, altes Geſch., 

Pr. 22000, Anz. 8000, 
Geflügelfarm 

in Stadt, neuzeitl. ein⸗ 

ger., 200 Raſſehühner, 

Pr. 14000, Anz. 4000, 

Reit feſt, 
Kohlengeſchäft 


früher Poſen, im 84. Lebensjahre. 


In tiefer Trauer: 
Geſchwiſter Linke. 


Görlitz, den 13. April 1931. 


Das zur Konkursmaſſe der Firma 


W.Schindler, Rüstrin-Neustadt 


Glas, Porzellan, Wirtschaftsartike), 


gehörende Warenlager ſoll möglichſt 
im ganzen verkauft werden. Das 
Geſchäft kann weiter geführt werden. 


Sehr günstige Geschäftslage! 


mit ſchönem Grundſtück, 

kompl. Zubehör, alte 

Nahrung, lebh. Kreis⸗ 
tadt, Preis 14000, 
nz. 5000, 


prima Grundſtück 
mit 12 Mrg., Ort 1400 
Einwohner, für Tiſchler 


oder Stellmacher, da 
keiner am Ort, Preis 
13500, Anz. 6000, bald 
zu verkaufen. 


Ludwig Lakomy, 
Glogau, 
Berndtſtr. 5, Fernr. 769. 


Wertobjekt ca. 4000 — 5000 Mark. 
Reflektanten wollen ſich 
umgehend möglichſt perſönlich an 
den Unterzeichneten wenden. 
Der Konkursverwalter: R. Ombony 
Küſtrin⸗A., Kurze Dammſtr. 75:76. 


Beschlagnahme droht 


dem Roman „Umſtrittene Erde“! Schnellſte Beſtellung geboten. 
(Siehe „Oſtland“ Nr. 14, Seite 158.) 


Zugunsten der Heimatspende 


halten wir folgende Bücher verfügbar und bitten, fie auf dem an— 
hängenden Formular beſtellen zu wollen. 
Deutſcher Oſtbund, Kulturabteilung, 


Berlin⸗ Charlottenburg 2, Hardenbergſtraße 43. 
Ausſchneiden! —— Als Druckſache ſenden! 


Beſtellkarte. 
Hiermit beſtelle ich: 

Stück Menzel, Umſtrittene Erde (Roman aus der Not⸗ 
zeit unſerer Heimat). Vorzugspreis geb. 5,— M. 
Lüdtke, Das Jahr der Heimat (Roman aus den 
Schickſalstagen der Oſtmark 1918-1919). Vor⸗ 
zugspreis gebb... 3,— M. 
Lüdtke, Spuren des Lichts (enthaltend „Daheim“ 
und andere oſtmärkiſche Dichtungen). Vorzugs⸗ 
preis ge. .. 2, 40 M. 
zuzüglich Porto. 

Bezahlung erfolgt: 1. durch Nachnahme, 2. durch Poſtanweiſung, 
3. durch Poſtſcheck. (Nichtzutreffendes durchſtreichen.) 


Name ee Wohnort: 


Landwirtschaft 


in größerem Ort in 
der Nähe von Berlin, 
120 Morgen groß, mit 
Wohnhaus u. Stallung. 
in beſtem Bauzuſtande, 
lebendem und tot. Inv. 
(alle landw. Maſchin.) 
für 90 000 Mark bei 
45 000 bis 50000 M. 
Anzahlung ſofort zu 
verkaufen. Mit dem 
landwirtſchaftlich. Be⸗ 
triebe iſt ein gutgeh. 
Milchgeſchäft und eine 
Landbrotbäckerei ver⸗ 
bunden. Anfragen 
unter 924 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Schönes maſſives 


Grundstück 
mit Garten, unbelaſtet, 
ſofort für 13000 Mark, 
Anz. 5000 Mark, Reſt 
6%, verkäuflich. Voll⸗ 
ſtändige Einrichtung 
kann evtl. mitüber⸗ 
nommen werden. 


Möbius, 
Zehdenick (Mart), 
Herrenſtr. 6. 


Altere alleinſtehende 
Frau oder 
Mädchen 


zur Führung des ge- 
ſamten Haushaltes, 
Dauerſtellung, heimat⸗ 
loſer Flüchtling bevor⸗ 
zugt, vom 1.5. ab geſucht. 


Frau Hauptlehrer RNeetz | 


Unruhſtadt. 


Achtung! Käufer proviſionsfrei. Eilt! 
Restaurant u. Hotel mit 500 Tonnen 


jährl. Umſatz, prima Gebäude, erforderlich 
20000 Mark. Gastwirtschaft, 30 Morg., 
Materialwaren, Saal, 3 Gaſtzimmer, 3 Privat- 
zimmer, 5 Fremdenzimmer, Gebäude 1919 neu 
erbaut, elektr. Licht, 1 Pferd, Rinder, 2 Zucht⸗ 


ſauen, Geflügel, tot. Inventar kompl., Preis 


26 000 M., Anz. 7000 8000 M. 
Landwirtſchaften, Gaſtwirtſchaften, 


Außerdem 
Geſchäfte, 


Landhäuſer von 1000 M. an verkauft 


Bernhard Albrecht, Eberswalde, 


Brautſtraße 13. 


Früher: Obornik, Poſen. 


Verkaufe 


Hausgrundstück 


mit Stall, paſſend für 

Hühnerzucht. Zu er⸗ 

fragen bei 

Eichner in Schöneiche, 
Hubertusſtraße 29. 


Ernffgemeint! 


Oſtmärker, Anfang 40, 
evgl., ledig, angenehme 
Erſcheinung, 8000 M. 
bar, ſucht Landwirts⸗ 
tochter oder Witwe mit 
kl. Anhang paſſenden 
Alters kennenzulernen 


Einheirat 


in größ. Land wirtſchaft 
bzw. Gaſtwirtſchaft ge⸗ 
boten wird. Ernſtge⸗ 
meinte Offerten mit 
Bild, welches zurückge⸗ 
andt wird, unter 921 
an das „Oſtland“ erb. 


Telephon 59. 
R. D. M. 


| Unterbeamter, 


penſionsberecht., 35 J., 
168 groß, evangeliſch, 
anſehnlich, Vorort Blu., 
sucht eine ſparſame 


Hausfrau 


mit etwas Vermögen, 
ernſtgemeint, Bild zu⸗ 
rück. Zuſchriften Poſt⸗ 
lagerkarte 66, Berlin⸗ 
Pankow I. 


Wer kennt 


die Anſchrift des Rechts⸗ 
anwalts Wilh. Dyck⸗ 
bandt und des Eiſen⸗ 
bahnbeamten Guſtav 
Stiebert? Gefl. An⸗ 


gaben unter 923 an das 


„Oſtland“ erbeten. 


Oftmärker! 
tretet unſerer Sterbe⸗ 


kaſſe bei. Auskunft 
erteilt die Bundesleitg. 


0000090940000 
Oſtmärker! Proviſionsfrei! 
Glänzende Existenzen! 
Anz. M. 
Mahlmühle m. Brotbäckerei i. d. 
Sächſf. Schweiz . . . 15000 
evtl. zu verpachten, 
Pachtzins im erſten 
Pachtjahr . : 1000 
Sägewerksgrundſtück l. bedeut. 
Induſtrieort, etwa 30 km von 
Berlin . 15 oo 
bei Verpacht. monatl. 250 
Saßfabrikgrdſtck. ſowie Wohn- 
villa in Lübeck . 25000 bis 309% 
Preis für Sabrik ohne 
Villa 40 000 
Steifchereigrundftück mit Land⸗ 
wirtſchaft Nähe Liegnitz .. Jo odo 
Ertragreiches Gut (12,7502 ha) 
in Samland (Oſtpr.) . 40.000 
Wohn- und Seſchäftsgrundſtück 
an zwei Straßenfronten mit 
Holz- und Kohlenhandel ſowie 
Mineralwaſſerdepot in der 
deutſchen Schweiz . Schw. Fr. 32 doo 
Villengrundſtiick m. Wirtſchafts⸗ 
gebäuden u. 5 Morgen Edel- 
obitplantage Nähe Guben . . FM 
Wohn- und Geſchäftsgrundſtück 
in Kreisstadt Pommern . 2000 
le Nähe Stral- 
Jund .. 5000 bis 6000 
Holz- u. Kohleugeſchäft i. Frank⸗ 
furt a. d. 0. Preis: 11080 
Seifen- und Parfümerieunter— 
nehmen i. lebh. Induſtrieſtadt 
d. Provinz Sachſen, Preis: 2000 
Wohn- und Geſchäftsgrundſtück 
mit Kolonial- u. Kurzwaren- 
geſchäft i. mittl. Sit Nähe 
Heidelberg. 15 000 
Landgaſtwirtſchaft in Württem- 
berg Nähe Crailsheim .. doo 
Wohnhaus m. Baugeſchäft Nähe 
Glatz. Preis: js doo 
Fahrrad uU. Nähmaſchinengeſch. 
m. Autovertretung, Nepara— 
turwerkſtatt, Garagen und 
Cankſtelle i. bedeutender Stadt 
Badens. Preis: 15 ooo 
Wohn- u. Seſchäftshaus (Sck⸗ 
grundſtück) i. bedeut. Sndujtrie= 
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(15. Fortſetzung.) 


„Der Junge legte ſich tief auf die Kruppe des Pferdes und ſah hinter 
lich. Da erkannte ihn Srusko: „Bei Gott Sultan!“ Er folgte deſſen 
Augen und ſah zwei Reiter, die feinen Sohn verfolgten, eben aus dem 
Walde herausjagen. Einer der Kerle hob ein Gewehr. 

„Buftav, Lola!“ ſchrie der Alte, „jagt, was ihr könnt!“ 

Der Verfolger zielte. Der Schuß krachte. Tiefer drückte ſich der 
Junge auf den Gaul. „Hundeblut, verfluchtes“, knirſchte der Alte und 
jetzte ſich in Trab, um den Verfolgern den Weg abzuſchneiden. 

Gruskos Beine wollten nicht Jo ſchnell, als er es wünſchte. „Biſt 
doch ſchon ein altes Luder geworden, Kazapp“, knurrte er ingrimmig. 
Jetzt war der Vorderſte auf zweihundert Meter an Guſtav heran- 
gekommen. Wieder hob er die Büchſe. Da ging der Alte ins Knie: 
„Einen Augenblick, Brüderchen! — — Der Fuchs — — —“ 

Salt gleichzeitig krach- 
ten die Schüſſe. Gujtaus r 
Pferd machte einen wil- | 
den Seitenſprung, Jo daß 
der Reiter aus dem 
Sattel flog. Aber das 
Pferd des Polen bäumte 
ſich hoch auf. Schnell 
Jette ihm Grusko eine 
zweite Kugel auf das 
Blatt. Da überſchlug es 
ſich. 

Der zweite Reiter 
machte kehrt und ver— 
Jchwand ſchnell in der 
Richtung, aus welcher er 
gekommen war. 

Srusko hatte eine 
furchtbare Angſt um Jeinen 
Jungen, ſo daß er dem 
Flüchtigen keinen Blick’ 
gönnte. So ſchnell er 
konnte, lief er auf die 
Stelle zu, wo ſein Kind. 


Berlin, den 24. April 


Der Herr der Scholle. 


Roman aus der Seit des letzten polniſchen Aufſtandes. 
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Von Otto Boris. 


„Ach Jo, Nadzinſki. Die Bahn hat er abgefperrtl Darum waren 
geſtern Jo wenig Polen bei Soykas. Schön, mein lieber Freund, nun 
wollen wir dich nach Preußen ſchicken, damit man deinen durcheinander— 
geratenen Verſtand in Ordnung bringt. Vorwärts, marſch zur Bahn!“ 

Unter Stöhnen und Jammern des Verletzten ſchafften Vater und 
Sohn ihn weiter. Als er aber die Bahn erreicht hatte, brach er zu— 
ſammen. 

Oer Vorſteher war über den neuen Swiſchenfall aufs tiefſte empört. 
„Das iſt nicht das erſte Mal, daß uns klar wird, wo die Polen hinaus 

wollen“, ſagte er. „Wenn wir bis morgen keine Antwort von Berlin 
haben, daß der Heimatſchutz Oft ſich in Bewegung ſetzt, treten wir in 
den Ausſtand. So kann es nicht mehr weiter gehen.“ 

„Haben Sie nicht einen Beamten, der den verd — — — Kerl nach 
Bromberg begleitet?“ 
fragte Grusko. 

Der Vorſtoher ſchüttelte 
den Kopf. „Ich werde aber 
mit dem Zugführer Jpre- 
chen, der nimmt ihn und 
hren Sohn in das Dienjt= 
abteil.“ 

ſich 


Guſtav 
ſchweigend, dem Ver— 
Hilfe eines 


letzten mit e 
Stabes und Hemdfetzen 
den Arm zu ſchienen. Ge— 
rührt ſah ihm Grusko zu. 
„Ich mag Ihren Guſtav 
gern“, ſagte der Bahn- 
vorſteher. 

Vaterfreude ſtrahlte 
über das Geſicht des 
Alten: „Er wird wie ich.“ 
Der alte Kazapp hat 
früher nur gelacht und 
geſcherzt vor lauter Freude 
an Gottes ſchöner Welt. 


mühte 


gefallen war: „Sultan, Und ſo was ſteckt an, 
Lola!“ ſchrie er aus— das ſieht man gern. Erſt 
ä 5 5 N W e 2 ie 5 19 ich u 
Lola ſpitzte die Ohren Der ſchö : Si 6 an. as iſt aber eine Sache 
1 Der ſchöne Oſten: Siedlungen an der Sorge (Oſtpreußen). für ich.“ 
getrabt. Aber auch der Die Männer gingen 
Junge erhob ſich. Er ſtaunte nachdrücklich, als er ſah, wer da dann aufs Polenthema über. Der Bahnvorſteher Baumann verſprach, 
angelaufen kam. Der Alte ließ ihn nicht zu Worte kommen. Er um- Grusko zu benachrichtigen, wann die Eiſenbahner in Schneidemühl zu 


armte und küßte ihn: „Halt dir auch nichts kaputt gemacht, mein 
Kerlchen?“ fragte er zärtlich. Gujtav war der Auftritt peinlich. Er 
kannte ſeinen Vater nur ſtille und ernſt. Darum ſah er errötend weg. 

„Biſt ein dummer Bengel“, lachte Grusko verlegen und zauſte ihm 
den vollen Buſch. „Komm, wollen ſehen, wie es dem Pollak er— 
gangen iſt.“ 

„Wie kommt Ihr hierher, Vater?“ 

„Frag nicht, jeder hat fein Heſchäft. Du mußt mit dem Brief nach 
dem A. O. K., und ich werde wohl zum Aufpaſſen jein, daß das junge 
Volk keine Verrücktheiten macht.“ 

Der Pole erhob ſich ſtöhnend. Er hatte ein geſchundenes Geſicht 
und einen gebrochenen Arm. Das Pferd war tot. „Was wollteſt du 
von meinem Jungen, du Hund?“ ſchrie ihn Srusko an. „Bet ein 
Vaterunſer, bevor ich dir die Gurgel abſchneide.“ 

Als der Pole das Weidmeſſer in der Fauſt des Alten blitzen ſah, 
fiel er in die Knie. 

Die ſchlotternde Codesangſt ernüchterte Srusko. „Du bijt nicht 
wert, daß dich die Läufe freſſen“, ſchrie er ihn an. Steh auf! Woher 
kommſt du? Wer hat dir befohlen, auf unmündige Kinder zu ſchießen? 
Sag, wer iſt der Schuft?“ 

„Wir hatten den Befehl, keinen Menſchen, der uns verdächtig er— 
ſcheint, undurchſucht zum Bahnhof durchzulaſſen.“ 

„Wer hat euch das befohlen?“ 

„Wir find die berittene Verbindungspatrouille.“ 

„Wer biſt du, was biſt du? Eine wilde Sau biſt du, ein gemein— 
gefährlicher toller Hund. Wer hat euch zur Patrouille gemacht?“ 

„Der Rittmeiſter.“ 


einer Kundgebung zufammenkommen würden. Er machte ihn mit der 
Stimmung in den deutſchen Beamtenkreiſen vertraut. Überall herrſchte 
Empörung über das unverantwortliche Benehmen des Miniſteriums. 

„Wenn fie die Provinz aufgeben wollen, meinetwegen; aber wie 
kommen ſie dazu, deutſches Eigentum und deutſches Leben aufs Spiel 
zu ſetzen? Die haben ja keine Ahnung, wie der Pole ausarten kann, 
wenn ihm die feſte Hand fehlt.“ 

„Sie ſind Beamter“, ſagte Grusko, „Sie finden Ihr Brot auch 
anderweitig. Was ſollen aber die deutſchen Bauern tun? Wer bezahlt 
ihnen das väterliche Erbe? Wo Jollen die Leute in dem dichtbeſiedelten 
Deutjchland hin, wenn ſie von hier vertrieben werden! Was jollen die 
anfangen, die nicht von ihrem Gelde leben können? Wer aber iſt 
imjtande, einem Menſchen die Heimat zu erjegen? Och ſage Ihnen, 
Baumann, einſt werden andere Seiten und andere Auffaſſungen kommen, 
dann wird man den Kopf ſchütteln, wo der Miniſter ſeine Augen 
gehabt hat.“ N 

„Er will nichts jehen,“ ereiferte ſich Baumann. „Man müßte ihn 
mit Gewalt die Augen öffnen!“ . 

Der Sug meldete ſich an. Der Vorſteher mußte in das Büro. 
Srusko ſchritt auf ſeinen Jungen zu. „Wann war Karl zu Haufe?” 

„Ungefähr um 7.“ 

„Wo iſt er denn hin?“ 

„Das hat er nicht gejagt. Wie ich abritt, war er noch zu Haufe. 
Alutter ließ ihn nicht Jo ſchnell los. Aber er wollte die Lisbeth ſuchen 
gehen. Er Jagte, ſie hätte ſich verlaufen.“ 

„Hm,“ machte der Alte. „Wenn dieſer Bengel, der Karl, mit 
ſeinem Schneid die ganze Sache verdirbt, will ich mein ganzes Leben 
lang nur noch Spatzen ſchießen!“ — ö 


Er neſtelte den Bruſtbeutel heraus und drückte Guſtav einen 
größeren Schein in die Hand: „Da, nimm, iß gut, damit du ſtark 
bleibſt, und komm nicht eher aus Bromberg nach Hauſe, bis ich dir 
Beſcheid gegeben habe. Sobald du erfährſt, daß ſie kommen wollen, 
ſchicke ein Telegramm an die Greta: Bin unterwegs, dein Sohn 
Guſtav.“ N 

Schweigend ſteckte der Junge das Geld zu ſich. 

„Der kommt ja doch zurück, ohne daß ich es will“, brummte der 
Alte in ſeinen buſchigen Bart. „Harte Köppel“ 

Der Zug kam. Mau verlud den Polen. Die Reiſenden hatten 
alle die Abteile verlaſſen. Neugierig ſtanden ſie herum. 

Angft und Grauen war auf den meiſten Geſichtern zu leſen. Was 
war nun ſchon wieder los? Aus allen Teilen Polens wurden furcht— 
bare Dinge berichtet. Man kam aus der Aufregung nicht heraus. 
Mit Verspätung dampfte der Zug davon. 

Lange ſah ihm der Alte nach. Dann ſchulterte er feine Büchſe und 
wollte zum Walde hinaufſteigen. Der Bahnvorſteher kam ihm nach. 
„Nun können wir ein Schnäpschen nehmen!“ 

„Meinetivegen“,, brummte Grusko. 

Als der erſte Schluck hinter die Binde gegoſſen war, wiſchte ſich 
der Alte ſeinen Bart und ſagte: „Sie beſinnen ſich noch, Baumann, 
auf den Bock in der Kiſte, den Sie im vorigen Jahre in der Schon 
zeit nach Bromberg befördert haben.“ 

„Habe Angſt genug ausgeſtanden“, ſchmunzelte der Vorſteher. 

„Auf Ihre Angſt kommt es nicht an, ſondern dieſer Bock war 
ein Luder, ein richtiger Verbrecher. 
Revier. Alſo ſchoß ich ihn außer der Seit. Bin ich ſchuldig? Nein, 
ſondern das Geſetz hat auf dieſen Fall nicht gepaßt. Man macht ein 
Geſetz zum Schutz der Tiere oder der Menſchen gegen Banditen. Wenn 


nun aber dieſes Geſetz zum Knüppel in der Hand der Schlechten wird, 


mit dem fie auf die Guten losgehen, dann muß der gute Meuſch auf 
ſolche Geſetze pfeifen und ſeine eigene Gewalt brauchen.“ 

„Och weiß nicht, wo Sie hinauswollen?“ 

„Einfach, Nadzinſki und der verdammte Herr v. Sielosko, der Land— 
rat, ſind Schufte, aber ſie haben das Geſetz in ihren Händen. Der 
Oberſte Volksrat in Poſen beſteht aus Landesverrätern, aber ſie 
machen das Gele. — — Nun denken Sie ſich unſeren guten Ludwig 
Lohmann und die Deutſchen, die gewohnt ſind, die Obrigkeit anzubeten. 
Aur jo war es möglich, daß die Polen ſoweit gekommen ſind. Manch— 
mal könnte ich den Ludwig prügeln. Der Sörſter Anſchütz iſt auch 
noch nicht mit ſich im reinen, trotzdem er mit hellen Augen ſieht, daß 
man ihn gegen alles Necht aus dem Amte vertrieben hat.“ 

„Es iſt toll,“ ſagte Baumann; „aber wer denkt denn gleich an 
jo was?“ 

Grusko ſtürzte ein neues Glas hinunter: „Sielwaſſer“, ſagte er, 
„möglich, daß ich es noch heute nötig habe. — Geſtern,“ fuhr er fort, 
„habe ich den deutſchen Knüppel gegen die polnische Knute ausgeſpielt. 
Da hätten Sie nur ſehen Jollen, wie fie Dreſche gekriegt haben und 
gelaufen ſind.“ In dürren Worten berichtete er von der Prügelei bei 
Soyka. Baumann ſtrahlte: „So müßte es überall gemacht werden.“ 

„Gut ſo, es gibt jetzt verſchiedene Möglichkeiten. Entweder der 
Heimatſchutz rückt ein, oder wir Deutſche rücken aus, wenn wir uns 
nicht ſelbſt helfen.“ 

Baumann zuckte die Achſeln. N 

„Dummes Huhn“, ſagte der Alte ärgerlich. „Was wollt ihr auf 
Berlin drücken? Greift doch das an, was näher liegt. Das iſt Nad— 
zirowko. Das ift das Hauptneſt der Polen. Dieſen Warſchauer 


Lümmel, den Nadzinjki, mit der ewigen Xeithofe und Lackſtiefeln, ſoll 


man moglichſt Schnell aus der Gegend jagen oder mit ſolch einem Milt- 
haufen bedecken, daß er nicht mehr raus kann. Suerſt waren es nur 
ein paar Leibjäger, dann kamen mehr und mehr dazu. Es wird nicht 
lange dauern, dann hat der Hund eine ganze Kompagnie beiſammen. 
Der Landrat kann die Suläufer in der Stadt nicht verbergen. Da iſt 
unser Schöner Wald gut genug dafür. Sie laufen kreuz und quer durch 
den Forſt. Alles Wild reißt aus. Mein Gelände iſt vollgepropft voll 
Rehe und Hafen. Nur ſchade, daß ich gerade jetzt keine Seit zum 
Schießen habe.“ 

„Wie ſollen wir gegen die vielen Polen aufkommen“, ſeufzte 
Baumann. 
— „Sie meinen die Polniſche Heimwehr. Wo bleibt denn die Deutſche 
Heimwehr? Sind wir nicht genug Leute? Schlag und Gewitter, wir 
werden doch noch dieſe Geſellſchaft bändigen können. Wenn das nicht 
geschieht, dann iſt nur der Neſpekt vor dem Gejet an allem ſchuld.“ 

Baumann ſchenkte ein: „Ja, lieber Freund, recht haben Sie ſchou; 
aber es fragt ſich, wie das zu machen iſt.“ 

„Sehr einfach. Wenn unſer Heimatſchutz Oſt nicht einrückt, ſchicke 


ich herum zu allen deutſchen Männern und lade ſie nach Grudzisko 


auf einen Tag ein. Dann nehmen wir unſere Gewehre und hauen den 
Polen aus dem Wald und Nadzinſki aus Nadzirowko heraus, wie 
geſtern aus dem Sopkaſchen Krug. Schlag und Gewitter, Sie ſollen 
jehen, wie die in Berlin die Augen aufmachen, wenn ein paar Dutzend 
Tote herumliegen. Nur jo können wir den Heimatſchutz Oft zum 
Marſchieren bringen.“ N 

Baumann nickte: „Wenn unſere Soldaten das Gewehr nehmen, 
dann ſchreit alles ‚Militarismus', wenn aber Siviliſten mit der 
cle die Gegend unſicher machen, dann verteidigen ſie Menſchen— 
rechte. ö 

„So iſt's“, erwiderte der Alte. „Nun aber ſprechen Sie nicht viel 
darüber, ſondern warten Sie, bis es ſoweit iſt. Wer ein Männer- 
herz hat, kommt ſowieſo mit. Viel ſchwatzen iſt Poleuart.“ 


Er jagte alle Rebe aus dem 
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Baumann ſchenkte wieder ein. „Das iſt aber der Letzte“, ſagte 
Srusko. „Ich habe nicht geſchlafen, da macht der Schnaps müde.“ 

Er hing die Büchſe über die Schulter, reichte Baumann die 
Hond und ging. In der Cüre wendete er ſich noch einmal um: „Sollte 
die Lisbeth Pettelkau ankommen, dann jagen Sie ihr, fie möchte nur 
bis Bromberg fahren und auf meinen Karl warten.“ 

„Vielleicht werde ich ſo meinen dummen Jungen los“, ſchmunzelte 
er, als er draußen war. 15 


Als Grusko die ſauften Hügel zun Walde emporſtiegt, kam ihm 
die Sache nicht ganz geheuer vor. Wie, wenn Nadzinſki doch auf den 
Beinen war und feine Anordnungen getroffen hätte? 

Er überlegte bin und her. Es war möglich, daß man ihn be— 
obachtet hatte, ebenſo wie man Guſtav auf die Spur gekommen war. 
Wein Wald“, ſagte er, „ſitzt der Pole drin wie die Laus im 
5 N a „ 

Rechts auf der Brache lag eine dunkelbraune Maſſe, das tete 
Pferd. Der Alte blieb ſtehen und betrachtete den Waldrand mit feind— 
ſeligen Blicken: „Wenn fie mich angreifen, dann wohl in der Über— 
zahl.“ Da fiel fein Auge auf einen Haufen Feldſteine, die man am 
Grenzrain aufgeſchichtet hatte. 

Er Juchte ſich ein Dutzend handlicher heraus und tat fie in den 
Auckſack, ohne den er ebenſo undenkbar war wie ohne Büchſe und 
Glas. „Wer kaun wiſſen?“ brummte er vor ſich hin. 

Das Ergebnis ſeiner Erwägungen war, einen Bogen nach links 
zu machen, das Gatter zu überſteigen und neben dem Wege bis zu— 
der Kreuzung zurückzugeben, wo er Lisbeths Spur verloren hatte. 
Von dort wollte er ihre Fährte wieder aufnehmen. 

Mit langen, fördernden Schritten eilte er vorwärts. Bald hatte 
er das Gatter erreicht. „Der Suchs muß ein Loch haben“, lächelte 
er, zog das Meſſer und zerſchnitt dicht über dem Erdboden den 
Draht. Dann legte er ſich auf den Rücken und ſchob ſich in den Wald. 

Kaum rauſchten die Bäume über ihm, da fühlte er ſich Jicher. 
Trotzdem er keine Vorſichtsmaßregel außer acht ließ, kam er doch ſehr 
ſchnell vorwärts. > 

Als er die Wegkreuzung erreichte, war es halb eins. „Daß dich 
der Fuchs“ —, entfuhr es ihm. „oft das dumme Mädchen doch auf 
den Holzweg geraten. Hätte geſtern mehr rufen ſollen.“ 

Nun aber verlor er die Spur nicht mehr. Er fand die Stelle, 
wo fie geſchlafen hatte. Bemerkte bald, daß fie ihm Kreiſe umher— 
geirrt war, nahm den Durchmeſſer desselben und ſtand auf der Straße 
zum Forſthaus. Vorſichtig verfolgte er die Fährte weiter. Kur; vor 
dem Forſthaus bog er ab. Er wußte, daß es beſetzt war, und hielt 
es für ausſichtslos, mit einer großen Übermacht eine Schießerei an- 
zuſangen. 

m Pafür unterſuchte er alle Wege, die vom Haufe abführten. 
Nirgends war eine Spur von Lisbeths hohen Abſfätzen zu finden. Ad 
war Jie doch drin. 

Grusko ſah zur Uhr. Es war bald drei. Was mochte Lisbeth 
jo lange dort tun? Da kam ihm ein Gedanke, der ihm das Blut 
ins Gehirn trieb: Man hält ſie gegen ihren Willen feſt, um Karl auf 
die Leimrute zu locken; oder, was noch ſchlimmer wäre — —. Er dachte 
an das Sagdfeft bei Nadzinſki und wagte nicht, den Gedanken zu Ende 
zu bringen. 

„Wart, du Schwarzer Satan! Nun haft du aber ausgeſpielt. Dein 
Urteil iſt geſprochen. Nimm dich vor dem Kazapp in acht!“ 

Was ſollte er aber tun? Das Haus ſtürmen? Dabei gingen viele 
Menſchenleben zugrunde, und die Kinder würden ihrer Liebe nicht froh 
werden, wenn ſie auf Blut gebaut wäre. Obendrein war Nadzinſki 
Amtsvorſteher und hatte die Polizeigewalt. Wenn er gegen ihn die 
Leute aufhetzte, beging er Landfriedensbruch. 

Stimmen näherten ſich. Da der Wald an dieſer Stelle kein 
Unterholz hatte, alſo wenig Deckung bot, mußte Grusko ein Stück 
zwischen ſich und den Weg bringen. Wo Lisbeth war, wußte er je. 
Nun blieb noch übrig, feſtzuſtellen, wo ſich der widerſpenſtige Sohn 
Karl herumtrieb. Er wollte allo zunächſt nach Haufe, um ſeine Stau 
auszufragen. 

Wie er aber auf den kleinen Waldſteg kam, der von der 
Förſterei nach Grudziſko führte, entdeckte er auf dem lockeren, 
ſchwarzen Erdreich eine friſche Spur. 

Er beugte ſich nieder. Dal Eine zweite. . 

Ihm ahnte, wer hier gegangen war. Er verglich, prüfte. Es 
ſtimmte alles: Die Länge des Schuhes, die breite Spitze, die Schritt- 
entfernung, und nun wurde es ihm zur Gewißheit, die ſtärkere Aus- 
wärtsdrehung des linken Fußes. „Karl,“ ſagte er, „da brauch ich 
nicht mehr nach Haufe zu gehen.“ u 

Ein weiterer Zeuge kam, eine ſorgfältig ausgedrückte abgebrannte 
Sigarette. Nun blieb der Alte ſeinem Sohne ſicher auf der Fährte. 
„Der denkt wohl an die Familie Anſchütz, daß er die Lisbeth in den 
Wildhütten Jucht“, ſchmunzelte er. 

Doch da blieb er wie angewurzelt ſtehen. An einer Stelle war der 
Boden zerftampft. „Sie haben ſeine Spur unterſucht“, brummte er vor 
ſich hin. „Da, verflucht, einen Hund haben ſie auch mit.“ 

Eine unheimliche Ahnung packte ihn. Es wurde ihm heiß im Kopf. 
Er mußte ſeine Mütze abnehmen. Aber deſto ſchneller folgte er den 
drei Fährten. Jetzt bogen ſie links vom Wege in den Wald. 

Wahrhaftig, der Hund und die beiden Fremden folgten Karl. 
Grusko wiſchte Jich den Schweiß von der Stirn. Er Jah zum Himmel 
auf. Ein Sturm hatte ſich erhoben. Dicke Wolken jagten wie auf- 
geſcheuchte Noſſe dahin. (Fortſetzung folgt.) 
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Eine Wanderung durch Warſchau. 


Für den Freund von Geſchichte und insbeſondere von Kultur- 
geſchichte iſt es ein beſonderer Genuß, unabhängig von jeder Führung, 
nur dem Sufall und eigenem Injtinkt vertrauend, durch Warſchau zu 
Fuß zu wandern. Swar zählt die Stadt ſchon über eine Million Ein— 
wohner, aber das Sentrum läßt ſich doch bequem ohne Kraftwagen 
bewältigen. Sunächſt fällt der große Straßenlärm und die wogende 
Menge Menſchen läſtig. Mit der Zeit gewöhnt man ſich daran, ob— 
gleich man es nicht einſieht, warum die verhältnismäßig wenigen 
Kraftwagen ſich fo außerordentlich bemerkbar machen müſſen. 
Daß ſie rattern und Knattern iſt verſtändlich, denn es ſind meiſtenteils 
alte Fordwagen, die auf den ſchlechten polniſchen Straßen ausgeleiert 
ind. Aber dieſes übermaß im Gebrauch der Hupen! Man hört es 
heraus, daß es dem Wagenlenker große Freude macht, ſich recht be— 
merkbar ju machen und möglichſt noch die Straßenjungen, die mit 
aller Lungenkraft ihre Seitungen anpreiſen, zu übertönen. Der 
Seitungsperkanf auf den Straßen ſcheint eine unzählige Menge 
von Menſchen zu beſchäftigen. Nicht nur, daß an jeder Straßenecke 
ich ein Seitungsſtand befindet, es werden noch auf Schritt und Tritt 
don Paſſanten mit lautem Suruf die neueſten Seitungen angeboten. 
Zu jeder Tageszeit erſcheint irgendeine Zeitung, und da das Intereſſe 
des Publikums für die Cagesereigniſſe rege iſt, Jo werden auch 
Zeitungen gekauft. Auch Berliner Seitungen ſind in den Kiosken ju 


haben, und zwar an dem Erſcheinungstage und nicht teurer als in. 


Berlin. 


Der Ausgangspunkt unferer Wanderung ift der Hauptbahn 
hof, auf welchem wir angekommen Jind, und der dieſen ſtolzen Namen 
trägt, aber eigentlich nur ein Schuppen iſt. Der Hauptbahnhof ſoll 
erſt gebaut werden, natürlich wenn das Geld dazu da ſein wird. Dieſer 
Geldmangel fällt ſofort beim Betreten der Stadt auf, und dieſer 
Eindruck verläßt auch nicht mehr den Beſucher. Vor dem Bahnhof 
zieht ſich die verkehrsreiche Marszalkowſka-Straße hin, die wir 
früher, als hier noch Rußland regierte, auf gut deutſch Marſchall— 
traße nannten. Es dürfte in Deutſchland wenig bekannt fein, daß die 
Deutſchen in Warſchau im Verkehr unteremander die Straßen- 
namen in deutſcher Überſetzung anwandten. So hieß die Clektoralna 
Kurfürſtenſtraße, Nowu Swiat Neue Welt, die Krakowfſkie pr3ed- 
miofcie Krakauer Vorſtadt uſw. Wir wollen dieſen ſchönen Brauch 


auch fernerhin pflegen, um jo mehr als die polnische Aussprache der 


Namen eine gewiſſe Schwierigkeit bietet. Wir ſchwimmen mit dem 
Menſchenſtrom die Jeruſalemer Allee entlang in Richtung der Weichſel 
und entdecken zu unſerer Freude eine alte Bekannte aus Deutſch— 
‚and, die Lichtreklame von Telefunken, die uns mit leuchtenden Buch— 
ſtaben an die internationale Geltung der deutſchen Induſtrie erinnert. 
An der Ecke der Neuen Welt geraten wir in ein beängſtigend dichtes 
Menfchengedränge Ein Unglücksfall? — denken wir. Aber nichts 
it geſchehen. Nur: das Wetter iſt ſchön, da ſtrömen die Menſchen 
auf die Straße. Es iſt der Herdentrieb des Slawen, der ſich allein 
zu Haufe nicht wohlfühlt und die Maſſe ſeiner Mitmenſchen aufſfucht. 
Angenehm find wir davon berührt, daß die Sahl der jüdiſchen Kaftane 
geringer geworden iſt. Was die ruſſiſche Knute nicht zuwege gebracht 
hat, das bewirkt jetzt das jüdiſche Geſchäftsintereſſe. Der Warſchauer 
Jude iſt im neuen Polen ein Staatsbürger, der nur den äußeren Be— 
ſchränkungen unterworfen iſt, die er ſich mit ſeiner jüdiſchen Kleidung 
ſelbſt auferlegt. Was der jahrhundertelange Swang und alle Sondergeſetze 
nicht vermocht haben, das wird jetzt durch das Lockmittel der Gleich- 
berechtigung erreicht. Soviel iſt dem Juden ſein Kaftan nicht wert, 
daß er ſich ſeinetwegen von den Rechten des polnischen Bürgertums 
ausſchließt. Und jo ſieht man nicht nur die jüngeren, ſondern auch 
die alten Juden als friſchfriſierte Europäer auf den Straßen wandeln. 
Geſchäftlich hat die Niederlegung der alten Trennungsmauer zwiſchen 
Polentum und Judentum für Polen eine außerordentliche Bedeutung, 
denn die Juden verfügen über gute Verbindungen zu allen Handels- 
plätzen der Welt. So ſitzt der Bruder des Warſchauer Gejchäfts- 
mannes in Berlin, ſein Schwager in London und der Neffe ſchon in 
Reuyork. Dieſer Catſache ſollte die deutſche Geſchäftswelt, die Ver— 
bindungen nach Polen Jucht, ihre Aufmerkſamkeit ſchenken. 


Doch laſſen wir Juden und Geſchäfte beiſeite! Gehen wir lieber 
der jungen Warſjawianka nach, um das Bild der Polin, das uns 
Dichter und Schwärmer geſchildert haben, mit der Wirklichkeit zu 
vergleichen. Die ganze Kleidung it wieder beſcheidener und verhüllt 
mehr die körperlichen Reize, die noch vor wenigen Jahren Jo gern 
zur Schau geſtellt wurden. Kurze Röcke tragen nur noch Dienft- 
mädchen und Fabrikarbeiterinnen. Die bürgerliche Polin iſt nicht mehr 
die, die ſie früher war. Nicht nur, daß man den billigen Kleidern 
die Not der Seit anſieht; auch Körper und vor allem Geſicht laſſen 
den Mangel an Pflege erkennen, der einem an mehr weibliche Sorg— 
ſalt gewöhnten Ausländer wenig angenehm auffällt. Die kosmetischen 
Mittel der Polin, das ſieht man ſofort, find nicht erſtklaſſig. Es 
fehlt ihr an Geld bei der allgemeinen Verarmung; es fehlt ihr an 
Seit, da ſie dem Gelderwerb nachgehen muß, und vor allem: es fehlt 
ihr das erforderliche Verſtändnis für. die notwendige Körperpflege. 
Die junge Polin treibt ſelten oder faſt gar keinen Sport; ſchuld daran 
sit wohl beſonders die flawiſche Trägheit. Wir korrigieren im ſtillen 
das Bild der Polin, das uns unſere leicht entflammten Dichter ent— 
warſen. 


Und wenden unſere Aufmerkſamkeit einem polniſchen Offizier zu. 
Wir wundern uns, daß an ſeiner Uniform keine Waffen zu ſehen 
jind und erfahren dann, daß die polniſchen Offiziere in ihrer Garnijon= . 
ſtadt keine Waffen tragen. Wenn nun ſchon die Offiziere einen un- 
militärischen Eindruck machen, wozu auch ihre ſaloppe Haltung bei- 
trägt, ſo machen die Soldaten einen noch merkwürdigeren Eindruck 
auf uns. Hier ſind es beſonders die Juden, die ſo gar nicht in die 
Uniform hineinpaſſen wollen. Wenn man die jüdiſchen Soldaten be— 
trachtet, gewinnt man von dem Kampfesgeiſt des polniſchen Heeres 
keine allzu hohe Meinung. Die großartigen Nüſtungen, die Polen 
mit franzöſiſchem Gelde betreibt, verlieren viel an Wert durch die 
11 0.9. Juden, die namentlich durch ihren Einfluß auf die Maſſe der 
Analphabeten und fremdſtämmigen Soldaten den Geiſt der polniſchen 
Armee zerſetzen. 


Ein ſchönes Bild bietet dem Fremden die Krakauer Vor- 
ſtadt mit ihren Kirchen und Paläſten. Da iſt gleich links die mächtige 
Heilige Kreuzkirche, die in den Jahren 1682 bis 1757 nach Plänen 
italieniſcher Meiſter erbaut wurde. In ihr wie in den anderen 
Warſchauer Kirchen fallen die vielen Inſchriften und Gedenktafeln auf, 
die in den Kirchenſchiffen und an den Pfeilern angebracht ſind, eine 
Folge des früheren ruſſiſchen Verbotes, verdiente Polen durch öffent— 
liche Denkmäler zu ehren, ſo daß die Anbringung von Gedenktafeln im 
Innern der Kirchen für die Polen die einzige Möglichkeit war, den 
Verdienſten der Toten eine Dankbarkeit zu erweiſen. Palaſt reiht ſich 
an Palaſt in bunter Reihe mit ſehenswerten Kirchen. Das ehemalige 
königliche Schloß, davor das 20 Meter hohe Denkmal Siegmunds III., 
bat feine uralte Geſchichte. Schon zu Seiten der Sürften von Maſowien, 
am Ende des 12. Jahrhunderts, ſtand hier ein gotiſch ee r. Siegelbau, 
deſſen Mauerreſte und Turmfundamente noch erhalten ſind. Eine enge 
Straße führt von bier zur Altſtadt, an der Johanneskathedrale 
vorbei, einem dreischiffigen gotiſchen Bau, der durch ſeine innere Schön— 
heit überraſcht, und vorbei an der Jeſuitenkirche, einem zweiſchiffigen 
Barockbau. Dann ſtehen wir überrascht vor dem unerwarteten Bild, 
das uns die Warſchauer Altſtadt bietet: Wäre nicht quer über den. 
großen Platz eine Antenne geſpannt und würde nicht ein Autobus über 
den Platz rattern, dann könnten wir meinen, uns plötzlich ins 17. Jahr- 
hundert zurückverſetzt zu ſehen. Hier war das Sentrum Warſchaus zu 
Zeiten der maſowiſchen Sürften, dann während der Regierung der Waſa 
und zuletzt noch im 18. Jahrhundert. Auf dem Markt wurden früher 
die Todesurteile vollſtreckt und noch im Jahre 1689, während der 
Regierung des Königs Johann Sobieſki, wurde hier der Edelmann 
Luſzezunfki wegen Atheismus auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Von 
allen Seiten iſt der Platz von mehrſtöckigen maſſiven Gebäuden mit 
ausgeſchmückten Portalen umgeben, die noch mit den Wappen ihrer 
Beſitzer geſchmückt find, und vielfach hübſche Gewölbe, Säle, Treppen- 
häuſer, alte Baubeſchläge und Gitter aufweiſen. Es ſind Seugen der 
deutſch-gotiſchen Blütezeit des Bürgertums im altpolniſchen Reiche. 
Als nach dem Brande vom Jahre 1431 der Bau von Holzhäuſern in 
der Stadt verboten wurde, ſind hier rings um den Markt dreißig 
gotiſche Häuſer aufgeführt worden, von denen ſich das Haus der 
maſowiſchen Fürſten bis heute erhalten hat und unter denen beſonders 
das Haus der Sukier, unfere Aufmerkſamkeit erregt. Das Haus iſt 
bis heute im Beſitz der alten Patrizierfamilie, die in direkter Linie 
von den Augsburger Fuggern abstammt. Im Flur hängt ein altes 
Holzſchiff, das Sinnbild des überſeehandels. Der kleine Hof bat: 
Arkaden und Balkons im Nenaiſſanceſtil erhalten. Die Weinſtube im 
Erdgeſchoß, die ſeit dem Jahre 1500 beſteht, lädt uns zur Naſt nach 
der ermüdenden Wanderung durch Polens Hauptſtadt ein, die in ihren 
ſchönſten Teilen überall den fremden Kultureinfluß, das Wirken 
deutſcher und italienischer Künſtler verrät. Karl Duwe.“ 


Der Alkoholismus in Polen. 


Als vor einigen Monaten die Novelle zum Antialkoholgeſetz im 
Warſchauer Sejm beraten wurde, führte der frühere Miniſter- 
präſident Ponikomfki über den Alkoholmißbrauch in Polen 
u. a. aus: Danach haben ſich unter der Schuljugend 93 v. H. der 
Kuaben und 87 v. H. der Mädchen an dem Alkohol gewöhnt. In der 
ſtaatlichen pädagogiſchen Geſellſchaft wurde feſtgeſtellt, daß in Warſchau 
in den Volksſchulen 70 v. H. der Knaben und 62 v. H. der Mädchen 
Alkoholiker find. Obwohl Warſchau das Sportzentrum Polens iſt, 
babe ſich auch unter dem Einfluß des Sports der Prozenlſatz nicht 
allzu weſentlich verringert. Der größte Prozentſatz, und zwar 100 v. H., 
entfalle auf ſiebenjährige Kinder, erſt in einem vorgeſchrittenen Alter 
werde der Prozentſatz der trinkenden Kinder geringer. Geradezu er- 
ſchütternd find die Zahlen, die die Warſchauer Ambulatorien liefern. 
Bei 2500 Säuglingen, die im Ambulatorium behandelt wurden, ſtellte 
es ſich heraus, daß die Mütter ſchon im erſten Vierteljahr dem Kinde 
Alkohol gegeben haben, wie die Mütter ſagen, zur Stärkung, zur Er- 
wärmung, zum Schlaf und zur Gewohnheit. Der fünfte Teil der neu- 
geborenen Kinder habe in den erſten drei Lebensmonaten den Alkohol 
kennengelernt. Im Alter von 6 bis 14 Jahren waren in einem War- 
ſchauer Gumnaſium nur 18 v. H. der Schüler noch nie betrunken. Der 
Vizeminiſter erklärte: „Bei uns in Polen werden die ſchärfſten Be- 
ſtimmungen keinen Einfluß auf den Alkoholgenuß ausüben.“ 
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Eine polniſche Ausſtellung. 


Sum hundertſten Jahrestag des Warſchauer Novemberauf- 
ſtandes von 1830, der Jeinerzeit in ganz Polen feſtlich be— 
gangen wurde, wurde u. a. im Großpolniſchen Muſeum zu Polen, 
dem früheren Kaiſer-Friedrich Muſeum, eine Ausſtellung ge— 
zeigt, die in der Hauptſache (von Kuſtos Dr. Alfred Broſig zu— 
jammengeſtellt) Graphik, Landkarten, Bücher, Drucke, Noten, 
Münzen und dergleichen, ferner Waffen und Uniformſtücke, Gemälde, 
Akten, persönliche Erinnerungen uſw. zeigt. Das Bezeichnende an 
dieſer Ausſtellung, die doch „eine Erinnerung an eine große Seit der 
polniſchen Geſchichte“ darſtellen ſoll, it nun, daß die ausge— 
ſtellten Segenftände größtenteils — deutſchen Ur- 
Jprunges und daß die Perjonen, die als Helden der 
polniſchen Geſchichte hier gefeiert werden, 
großenteils — deutſcher Abſtammung find. Ein 
Sang durch die Ausſtellung, über den die „Deutſchen Blätter in 
Polen“ (Heft 2, 1931, S. 98— 10) berichten, ſoll das beweiſen; es 
heißt dort u. a.: 

Tupiſch dafür, wie oft Fremde den Polen — ebenſo übrigens z. B. 
den Nuſſen, vgl. die Namen der Feldherren 1830/31 — führende Köpfe 
geliefert haben, die in der Staats- und Kulturentwicklung etwas be— 
deutet haben (im Mittelalter nord- u. weſtgerm. Adel, deutſche und 
andere „weſtliche“ Geiſtliche, deutſches Bürgertum ußf.), iſt, daß für 
Warſchau damals, 1830/31, als Verleger vertreten find: Paul 
Pellizzaro, K. L. Magnus, J. Kiß walter. Auch unter den 
Velwedereſtürmern finden ſich drei deutſche Namen, unter den Generalen 
Cuſt ach. Srotthus, Jan Weyſſenhoff, unter den poli— 
tiſchen Führern Lelewel (= Löllhöffel, deſſen Urgroßvater noch 
preuß. Gesandter in Warſchau geweſen war) ufw. Im Heeresmuſeum 
ſtehen unter den wenigen Büſten jetziger Generale auch die von Jol. 
Haller, deſſen Großvater müttlicherſeits Viktor Treter hieß, wie 
an anderer Stelle zu leſen iſt, und v. Unrug, deſſen Vorfahren einſt 
deutſchevangeliſch waren und vo. Unruh hießen, wie ein anderer Sweig 
heute noch. In der Abteilung „Heldinnen“ iſt am häufigſten die junge 
Plater vertreten, die ein Bild eigenhändig nicht als Emilja 
Plateröwna, ſondern Emilie Plater unterſchrieben hat.“ 

In der umfangreichen Bücherſammlung findet ſich auch eins mit 
dem im Stil der Seit gebildeten ſchönen Titel: „Die Gräfin als Ama— 
zone oder das blutige Haupt. Wahrheit und Dichtung aus dem letzten 
Polenkriege“ (Glmenau 1831). Natürlich konnte nicht das ganze 
damalige, „Polenlieder und -romane“ umfaſſende, mehr 


oder minder „ſchöne Schrifttum“ ausgeſtellt werden, ſondern nur Stich— 
proben. Sühlte ſich doch damals beinahe jeder weſt- und ſüddeutſche 
Dichter verpflichtet, etwas dazu beizuſteuern; nur das jüdische cufaut 
terrible Heinrich Heine machte das auf feine Art durch das berühmt— 
berüchtigte Gedicht von Krapülinſki und Waſchlapfki. Natürlich iſt 
auch der Sachſe Julius Mojen mit ſeinen „Letzten Sehn vom 
4. Regiment“ auf einem ſentimentalen Stich vertreten, kenn zeich- 
nend für die in der polnischen Geſchichte unge- 
wöhnlich häufige Legendenbildung. In Wirklichkeit 
waren nämlich diefe letzten „Zehn“ noch etliche Kompagnien ſtark, als 
ſie die preußiſche Grenze überſchritten. Theaterhaft wirkt ein anderer 
Stich, auf dem zu leſen und zu ſehen iſt, wie Angehörige dieſes gleichen 
Truppenteils nach dem Heldentode von Ludwig Mucielſki bei Olſzunka 
ſein aus der Bruſt der Leiche genommenes Herz auf ihrer Sahne be— 
feſtigen und daraufhin Jo begeiſtert werden, daß ſie den Ort ſtürmen. 


Die Landkarten, die die polniſchen Führer während des 
Aufſtandes benutzten und auf denen man durch Vergleich mit heutigen 
hübſch feſtſtellen kann, wie deutſcher Fleiß ebenſo wie früher auch nach 
1800 noch einſtiges Waldland erſt gerodet und Jo der Kultur er— 
ſchloſſen hat, ſind ebenſo wie einige große Werke über den Krieg 
(Smitt, Spazier uſw.) von Deutjchen verfertigt, ſowohl Öjterreichern 
wie Preußen. Die von F. B. Engelhardt entworfene Karte hat 
General Saluſki benutzt. Die jüngſte ausgeſtellte Poſener Ver— 
öffentlichung zum Novemberaufſtand iſt ein Sonderabdruck aus der 
„Deutſchen Wiſſenſchaftlichen Seitſchrift für Polen“, ein Auffatz von 
Prof. Manfred Laubert über Stadt und “Provinz Poſen zu 
Beginn des Aufſtandes. 

Auch die teilweise deutschen Titel der ausgeſtellten Muſikſtücke 
ſind anziehend: Marſch der ifraelitiſchen Nationalgarde in Warſchau, 
Krakuſenlied, Marſch der Senjenträger beim Auszuge aus Warſchau, 
Marſch der polnischen Scharfſchützen. Viel entſtammt in dieſen Teilen 
den Sammlungen der Herren Stanislaus Latanowicz und Teofil Miel- 
carzewicz zu Poſen. 

Wie ein Märchen aus einer anderen Welt klingt die Unterſchrift 
unter zwei Stichen, die das Treffen bei Stoczek und die Schlacht bei 
Grochöw darſtellen: „Dem großen Deutſchen Volke, für ſeine edlen 
brüderlichen Gefühle zum Seichen der dankbaren, in den Herzen der 
Polen unauslöſchbaren Huldigung gewidmet vom Herausgeber 
Fr. Kav. von Obuchowicz, Oberſt der poln. Kavallerie.“ 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Dr. Sahm. 


Die Berufung Dr. Sahms, des ehemaligen Präſidenten des Senats 
der Freien Stadt Danzig, zum Oberbürgermeiſter von Berlin, wurde von 
der polniſchen Preſſe, u. a. vom „Kurjer Porannu“ als eine 
„deutſche Kundgebung ganz beſonderer Art“ be— 
zeichnet. Das genannte Blatt erblickt darin ein „Symbol des neuen 
Kurſes der deutſchen Politik“, die den Senat der Freien Stadt Danzig 
nur als „Munizipalbehörde einer der Städte des Deutſchen Reiches“ 
betrachte. „Es iſt dies“, fährt der „Kurjer Poranny“ fort, „ein inter- 
eſſanter Beitrag zur Anſchlußpolitik gegenüber Wien, wo die 
öſterreichiſche Regierung bereits gewiſſermaßen in gleicher Weiſe be— 
handelt wird wie die Lokalregierungen in Dresden, München, 
Weimar uſw. Das Blatt ſtellt dem neuen Berliner Oberbürgermeiſter 
ſchließlich folgendes Zeugnis aus: „Sehn Jahre hat Sahm in Danzig 
einen hartnäckigen diplomatiſchen Kampf gegen Polen geführt, in 
Danzig beim Hohen Kommiſſar des Völkerbundes und in Genf vor 
dem Sorum des Völkerbundes; er hat ſich durch preußiſchen Nationalis— 
mus und beſonderen Haß gegen Polen ausgezeichnet.“ — Dann ſollte 
ſich der „Kurjer“ doch freuen, daß Sahm nicht mehr Danziger Senats- 
präsident, ſondern „Ober“ von Berlin geworden iſt und damit nicht 
mehr in der Lage ſein wird, die diplomatiſche Tätigkeit zu entfalten, 
durch die er dem „Kurjer“ ſo unangenehm aufgefallen zu ſein ſcheint. 

Dr. Sahm (der Volkspartei naheſtehend)d wurde am 12. September 
1877 in Anklam in Pommern als Sohn eines Kaufmanns ge— 
boren. Er ſtudierte an den Univerſitäten Berlin, München und Greifs- 
wald Rechts- und Staatswiſſenſchaften, wurde 1904 Magiſtratsaſſeſſor 
im ſtädtiſchen Verwaltungsdienſt von Stettin, ſpäter Stadtrat in 
‚Magdeburg, dann Sweiter Bürgermeiſter in Bochum. Im 
Weltkrieg wurde er im Auftrag des deutſchen Neichsamts des Innern 
als Kommunalreferent für die Stadt Warſchau in die dortige 
deutſche Sivilverwaltung berufen. Am J. Juli 1918 wählte ihn der 
Deutſche und Preußiſche Städtetag zu feinem Geſchäftsführer. 1919 
wurde Sahm Oberbürgermeiſter von Danzig. In dieſer 
Sigenſchaft nahm er nach Bildung des Freiſtaates Danzig an der Ein- 
richtung des neuen Staatsweſens teil. Bei den Beratungen in Paris 
über die Konvention und in Genf über die Verfaſſung war er Führer 
der Danziger Delegation. Als Danzig ſich eine eigene Regierung 
nut Dr. Sahm vom Volkstag zum Präſidenten des Senats 
gewählt. 


Ein Briefkaſtenprozeß in Danzig. 

Ein Danziger Kellner, der am 12. Oktober v. J. einen der wider- 
rechtlich im Danziger Stadtgebiet von der polniſchen Poſtverwaltung 
angebrachten polniſchen Briefkaſten beſchädigt hatte, hatte ſich vor 
einiger Seit wegen Sachbeſchädigung und Widerſtandes gegen die 
Staatsgewalt (da er ſich geweigert hatte, bei der Sejtnahme ſeine 
Perſonalien anzugeben) zu verantworten. Im Falle der Sach— 
beſchädigung erkannte der Richter auf Freisprechung, denn für eine 
Anwendung des § 304 des Strafgeſetzbuches, der eine Beſtrafung für 
eine Beſchädigung von der Allgemeinheit dienenden Gegenſtänden vor— 
ſieht, könne ſich das Gericht nicht entſchließen, „weil ein pol 
niſcher Briefkaſten in Danzig nicht zum Nutzen der 
Allgemeinheit, ſondern höchſtens zu deren Schaden 
gereich e“. 

Die polniſche Preſſe hat eine Haupt- und Staats— 
aktion aus dieſer Geſchichte vom beleidigten Briefkasten gemacht. Die 
Regierung Jollte beim Danziger Senat gegen das freiſprechende Urteil 
des Danziger Gerichts einen diplomatiſchen Proteſt ein- 
legen. Sollte die Danziger Regierung ſich auf die Unabhängigkeit 
der Gerichte berufen, Jo müſſe Polen auf Grund der mit Danzig ab— 
geſchloſſenen Verträge den Erlaß eines neuen Geſetzes 
durch die Freie Stadt verlangen, das dem polniſchen 
Eigentum in Danzig uneingeſchränkten Schutz angedeihen laſſen würde. 

Hier darf in deutſcher Sprache nur geflüſtert werden. 

Wie der richtige Weſtpole beim Gebrauch der deutſchen 
Sprache ſich verhalten Joll, darüber erteilt der „Kurjer Poz-⸗ 
nanſki“ eine recht ergötzliche Anweiſung. Das genannte Poſener 
Blatt verſchließt ſich aus geſchäftlichen Gründen nicht der 
Einſicht, daß die polniſchen Kaufleute Weſtpolens deutſchſprechenden 
Kunden in deutſcher Sprache antworten müſſen. über das Verhalten 


jedoch, das die polniſchen Kaufleute dabei beobachten ſollen, ſchreibt 


die Zeitung folgendes vor: Wenn deutſchgeſprochen werde, 
dann müßten ſolche Geſpräche mit taktvoller Diskretion 
geführt werden. In der Praxis ſei das oft nicht der Fall. Es gebe 
polniſche Kaufleute, die in dieſer Beziehung mehr Jündigten, als ihre 
deutſchen Kunden. Erſcheine im Laden ein Deutſcher, ſo werde er 
von ihnen mit Bevorzugung behandelt, und man ſpreche mit dem 
Kunden laut und affektiert in deutſcher Sprache. Das ſei ein Mangel 
an nationaler und bürgerlicher Würde. Wenn hier das Publikum 
Diskretion verlange, ſo ſei dies ein beſcheidener Wunſch. 
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